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Die englische Gesetzgebung über die Arbeiterverbindungen (Koalizionen)
nach Wolowsky von Miech.1)

England hat keine gesetzlichenBestimmungen über die Ar-·

beiterverbindungenz die früherenGesetze sind aufgehoben worden,
ohne daß andere an ihre Stelle getreten wären. Weder Strafe
noch irgend ein Hinderniß- Wenn sie sonst wollten, hält die Ar-

beiter in England Ah- Unter sich darüber einzukonnnen,.die Arbeit

niederzulegen, oder solche Niederlegung zu veranlassen. Diese
thatsächlichenZuständehat man niclxst verfehlt, geltend zu machen,
wenn jene zarte Frage bei eintretenden Fällen in Besprechung
gezogen wurde, auch hat eine gewissefeststehendeMeinung dem

Prinzip der Freiheit Eingang in offiziellenUrkunden verschafft.
Die Thatsachen sind herkömmlichgeworden.

Wie sichdies begreifen läßt, so hat jenes Prinzip als Aus-

gangspunkteine Theorie, die darauf hinausgeht, jede gesetzge-
berische Thätigkeitvon allen Beziehungen auszuschließen,in welche
Angebot und Nachfrage der Arbeit zueinander treten (Market of

labour). Es dürfte daher nicht unnützsein, einen raschen Blick auf
die Bestrebungen der englischenGesetzgebung,um die Verhältnisse
zwischen Arbeitgeber und Arbeiter zu regeln und die Koalizionen
zu verhindern, zu werfen.

-

Wir werden uns überzeugen,daß wenn auch den Gesetzen
nicht die Mitschuld bei den Freveln, welche von den Koali-

zionen verübt wurden, beigemessen werden kann, doch der

beabsichtigte Erfolg nicht eintreten konnte, wegen der Schwierig-
keiten, welche sich der Anwendung der Gesetze entgegenstellten.
Aber zu gleicher Zeit wird es uns vollkommen klar werden, wie

verderblich für die Arbeiter selbst jene Maßnahmen und Hand-

greiflichkeiten ausgeschlagensind, welche siesicherlaubten, um die na-

türlichen Bedingungen des Lohnsatzes zu verrücken. Diese Be-

dingungen sind nicht minder unumstößlichals es die Gesetzevom

Gleichgewicht der Fiiissigkeitensind. Sowie sich Nachfrage und

Angebot der Arbeit stellt- so stellt sich. auch der Lohn! Auf
diesen Satz läßt sich sicher fortbauen. Die soziale Sicherheit und

die Entfaltung der Kapitait sind es allein, weiche die Nachfrage
nach Arbeit Verweilten können. Einsicht, geschickteBoraussicht
vermögen allein die Stellung der Anbietenden von Arbeit zur

günstigenzu machen; jeder andere Versuch, dies zu erwirken,
wird eitel und ohnmiichtiglein. Die Geschichtealler Koalizionen
in England, sagt mit Recht Theode Fix, führt uns Nichts wei-

ter vor, als eine Reihe ichmekziichtr Enttäuschungenauf Seiten

der Arbeiter. Die durch Koaiizisnenerzielten Ergebnisse find
in allen Fällen so ziemlichdie nnmlichen Entweder, daß die

Arbeiter endlich doch genöthigtWdeen- wieder in Arbeit zu gehen
nach mehr oder minder langer Feierzeit und zwar unter Bedin-

gungen wie sie von den Arbeitgebern angeboten wurden, oder
daß die Betheiligten gezwungen wurden, gewisse Industriezweige
ganz aufzugeben,oder endlich, daß die Arbeiter dem Gesetzever-

fielen, weil sie die Ordnung störten, Personen angriffen und

Eigenthum Vetnichttten Fast immer sind es die Arbeitnehmer
gewesen, welche zuerst«an ihre eigenen Tntift (Lohntabellen)und

ihre Satzungen verzichtetem
«

Fir hätte nochhinzufügenkönnen,daß,wo wirklichdie Bet-

einigung der Arbeiter einen Erfolg gehabt hat, diese nur dazu ge-

führt habe, einigen Arbeitern tinen Vorzug einzuräumen-wodurch
eine wirkliche geschlosseneZunft sich bildete, in welcheneu Hin-

zukommendenicht zugelassenWustdemund eine ungeheure Lohn-

ungleichheitzwischen den so bthnstigten Arbeitern und der übri-

gen Arbeiterzahl hervorgeruer wurde.

Jn der ältern englischen Gesetzgebung ordneten unzählige
Satzungen in jedem Gewerbszweige die Verhältnissezwischen
Meister und Arbeiter. Dieses Zunft: oder Jnnungssistem, von

dem man so oft ein ebenso verlockendes als fantastisches Bild

sich macht, sicherte hauptsächlichdie Vortheile der Meister; Ge-
sellen und Lehrlinge waren gleich den Heloten in diesen kleinen

gewerblichen Republiken. Hier bestand die Koalizion auf der

Seite der Arbeitgeber, im wahrsten Worte verstanden, und man

war weit davon entfernt, sie als eine strafbare Handlung zu be-

trachten. Es war der normale Zustand in den alten Zünften,
während auf der andern Seite alle Gesellenverbindungenauf das

Strengste verboten waren.
«

Dieselben Grundsätzesinden sich in allen Ländern, welche
das Jnnungswesen besaßen oder noch besitzen, und überall sind
davon Beispiele vorhanden. So liegt aus dem Jahre 454i,
datirt vom 28. Dezember, eine merkwürdigefranzösischeVerord-

nung vor, die Pflichten der Buchdrucker in Lyon betreffend, bei
deren Lesung man zur Ueberzeugung gelangt, daß die Fragen,
welche uns heutzutage beschäftigen,keineswegs neu sind, und

Niemand zu bedauern hat, daß er nicht sein Urahne gewesen.
Wir wählennachfolgendes Beispiel als das schlagendstez

denn in allen- Zeiten haben die Buchdrucker eine hervorragende
Stellung unter den Arbeitern eingenommen. Die Verordnung
lautet:

i. Erstlich sollen besagte Gesellen und Lehrlinge des hie-
sigen Buchdruckeramts (esiat) sich nicht unter einander verschwö-

ren und einander verrufen, und keine Kapitäns, Lieutenants, Ban-

denführer, auch weder Banner noch Fahnen haben, noch sich
außer Haus und Herd ihrer Meister versammeln in einer grö-
ßernZahl als fünf Personen ohne Vorwissen und Erlaubniß
der Behörden,unter Strafe eingesperrt, verbannt und als Auf-,
wiegler betrachtet und andern Brüchen unterworfen zu werden.

2. Dürfen genannte Gesellen keine Degen, Dolche noch
Stöcke, welche den Händen ihrer Meister und der Stadt Lyon
nicht zugänglichwären, tragen und dürfen keinen Ausstand machen,
wenn sie nicht in obige Strafe verfallen wollen.

Z. Die genannten Meister können soviel Lehrlinge anneh-
men,«-als ihnen gerathen scheint, und die genannten Gesellen
dürfen jene Lehrlinge weder schlagen, noch übel behandeln, auch
sie nach dem Willen und det Genehmenhaltungder Meister sich
beschäftigenlassen, ebenso die Gesellen selbst, wie es das Wohl
der in Rede stehendenHandwerke erheischt,unter Strafe wie oben.

4. Die genannten Gesellen und Lehrlinge dürfen keine

Schmäufe und Trinkgelage ausrichten unter Vorwand von Auf-
dingen oder Lossprechen von Lehrlingen, oder aus einem sonsti-
gen Handwerksgebrauchhergeleitet, unter Strafe wie oben-

5. Sie dürer keine Brüderschaften bilden oder Messen
feiern auf Kosten ihrer und der Lehrlinge und dürfen weder

öffentlichenoch geheime Herberge-nhalten, noch eine gemeinschaft-
iiche Kclsseführen- wie sie wol früher gehabt haben, um ihre
Brüderschaftaufrecht zu erhalten und Messen und Gelage zu
feiern, oder sich zu verschwören,unter Strafe wie oben-

6. Die genannten Gesellen müssendie angtfnngene Arbeit

fortsetzen und nicht Feierabend ansagen, wenn sit noch nicht voll-

endet ist, und sollen sie keine Trie’s machMs (welchesWort der

Ausdruck für Niederlegung der Arbeit ist), und wenn sie nicht
Tag für Tag fortarbeiten, und den Meistttn Arbeit und Tagsver-

I) Da sich neuerdings gewisseGruppen von Arbeitern in England wieder zu rühren anfangen- Um zU VerUchen, was sie durch KOC-

lizion erzielen könne,so hat nachstehenderAufsatzein erhöht-g Interesse,das überhauptvon Niemand verkennt werden wird, der den Einfluß von

Arbeiterzuständen·an Unser politisches und butgerltches Leben zu würdigenweiß.
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dienst verlieren machen in Folge ihrer Schuld, so sollen sie ge-

halten sein, ihren Meistern Vergütung dafür zu leisten.
Wenn der Kunde, für den gearbeitet wird, die Ablie-

ferung eilig verlangt, und wenn Diejenigen, welche sothane Ar-

beit übernommen haben, dieselbe zur abgekürztenAblieferungszeit
nicht zu leisten vermögen, so ist es dem Meister gestattet, einen

Theil jener Arbeit anderen Druckern zu übertragen, und die Mei-

ster können die Gesellen mit den neuen Arbeitern in der Arbeit

zufammenstellen,wie es ihnen passend und nöthig erscheint.
Wenn ein Geselle nach vollendeter Arbeit von seinem Mei-

ster abgehen will, so ist er verbunden, demselben solches acht

Tage vorher anzusagen, damit während dieser Zeit der Meister
und die in Arbeit stehenden Gesellen sich vorsehen können.

Wenn ein Geselle einen schlechten Lebenswandel führt, wi-

derspenstigoder ein Gotteslästerer ist, oder wenn er seine Pflicht
nicht erfüllt, so kann der Meister ihn sofort entlassen, und einen

andern Gesellen annehmen, ohne daß die andern Gesellen die

angefangene Arbeit liegen lassen dürften«—.
Die Härte »der guten alten Zeit« zeigt sich ebenfalls

in den Satzungen der verschiedenen gewerblichenGenossenschaften
in England. So sehen wir durch ein Statut Georg’s des Ersten
alle und jede Koalizion von Webern verboten und mit 3 Mona-

ten Gefängniß oder Zwangsarbeit bestraft und zwar nicht Kraft
des gemeinen Rechtes, (comm0n law) sondern nach einem Ver-

fahren vor zwei Richtern (bekore two justjoes). Jede Aufleh-
nung gegen die Meister und jeder zugeschickteDrohbrief wird
als Felonie betrachtet und mit siebenjährigerTransportazion
bestraft.

Ein Statut Georg’s des zweiten dehnt diese Verfügungen
auf viele Gewerbe aus. Das Hauptgesetz gegen die Koalizionen
schreibt sich aber vom Anfang dieses Jahrhunderts her und sindet
auf die Arbeiter in allen Gewerben Anwendung.

'

Es spricht die Ungesetzlichkeitaller Vereinigungen (Agkee-
ments) aus, insofern sie nicht zwischen den Arbeitgebern und

ihren Arbeitern stattfinden und verhängt schwere Strafe gegen

jeden Versuch dazu mit Absicht die Löhne zu erhöhen,die Arbeits-

zeit zu mindern, und die Arbeitgeber zu verhindern, zu be-

schäftigen,welche Arbeiter sie wollen, oder endlich ihre Maßnah-
men zu kontrolliren. Eine Strafe von zwei Monaten mit sum-
marischem Verfahren vor zwei Richtern ist auf jedes Vergehen
oder den Versuch dazu gesetzt. Sie findet Anwendung auf
Diejenigen, welche das Arbeitnehmen verhindern, welche zum
Niederlegen der Arbeit aufreizen, oder ohne gesetzlicheGründe
verweigern mit Andern zusammenzu arbeiten. Die Aufforderung
zu«Zusammenkünftenzu jenen Zweck, dahin gehörigeEinladungen
oder Versuche zur Einschüchterung,um Anschluß anderer Arbei-
ter herbeizuführen,werden ebenfalls bestraft; nicht minder sind
die Erhebungen von Beisteuern verboten unter Strafe der Be-

schlagnahme derselben, und Geldstrafe gegen Jeden, wer sie ver-

anlaßte.
Dieses Statut zeigt von einem großenFortschritte. Es ist

von eine-M neuen Geiste durchdrungen. Die gerechten Beschwer-
den von AdamSmith scheinen die Folge gehabt zu haben, daß
man es nicht mehr mit der Gerechtigkeitvereinbar fand, die aus-

schließlichbevorzugte, so zu sagen, geheiligte Stellung der alten

Zünfte aufrecht zu erhalten, denn —- warum es sich hier han-
delt —- die Koalizionen der Arbeitgeber werden in jenem Statute

ebenfalls für ungesetzlich erklärt.
Das eben bezeichnete Statut ist das letzte vor dem Gesetze

von 4824. Jn Folge der Allgemeinheit seiner Verfügungenund

der Erleichterung beim Prozeßverfahrenläßt es die Bestimmun-
gen des gemeinen Rechts fast in Vergessenheitgerathen.

Jn Beziehung auf VotliegendenGegenstand, wie auch bei
vielen andern, wirkten zwei Gesetzgebungenparallel neben einan-
der: die allgemeine und die spezielle Gesetzgebung

Das gemeine Recht unterwirft dem Aussprache einer Jury
alle und jene Vereinbarungen,welche mit Absicht auf einen ille-

galen Zweck und wodurch einem Dritten oder dem öffentlichen
Wohle Schaden geschieht,gestiftet wurden. Man betrachtet solches
Vornehmen als ein Vergehen, (Misdemeanouts) und belegte es

mit Gefängniß-und Geldstrafe. Solche Vereinbarung wurde als
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Verschwörung(oonspiration) angesehen in allen Fällen, wo sie
darauf ausgeht, die Löhne zu erhöhen,die Dauer der Arbeit zu
verkürzenwie eine gleichzeitigeArbeitniederlegungzu bewirken,
oder andere Personen zu verleiten, an allen diesen Handlungen
Theil zu nehmen, ferner Zweigvereine zu stiften, mit der Ver-

pflichtung zu steuern oder auch nur die Bemühung dahin zu
gelangen.

Eine Handlung kann an sich legal sein, sie kann dem Ein-

zelnen nicht im Geringsten zur Last gereichen-wenn er allein für

sich dieselbe begehtz inzwischen in dem Augenblick,wo er sichmit

einem Andern vereinigt,«begehter einen Friedensbruch und tritt
in eine ungefetzlicheVereinigung. Diese Bestimmung hat haupt-
sächlichBezug auf die gleichzeitigeNiederlegung der Arbeit.

Inzwischen versehlten diese strengenBestimmungen ihres Zweckes
und gerade in Folge ihrer Schärfe, der auflaufenden Kostenund der

Langsamkeitdes gewöhnlichenProzeßverfahrenswurden sie praktisch
unaussührbar.

Das GesetzGeorg’s lIl. hatte keinen bessernErfolg. Weih-
rend der 24 Jahre, als es in Kraft war, gab es mehr und

hartnäckigereArbeiterverbindungen als je vorher. Jm Jahre 4823

setztedas Parlament auf Vorschlag von Hume ein Komits nie-

der, nm ber die ernste Frage eine jener vortrefflichen Zeugen-
abhörungen (Enqueten, Eisdendes-) zu veranlassen, welche allen

gefetzlicheniBestimmungenin England vorauszugehen pflegen-
Das Komits tagte 3 Monate und formelce H Entschlie-

ßiinngsesolulionOvon welchen folgende die hauptsächlichsten
sind-:-
«»Nicht nur haben die bestehenden Gesetze nicht vermocht, die

Koalizionen zu verhüten, sondern sie haben im Gegentheil dazu
-beigetragen, eine Aufregung und ein gegenseitiges Mißtrauen her-
vorzurufen und den Koalizionen einen heftigern und gefährli-
chern Karakter zu verleihen.

Die Gesetzgebung, welche sich in die Festsetzungder Löhne
und der Arbeitsstunden mischt, muß wieder aufgehoben werden,
und das gemeine Recht, welches die friedlichen Vereine von Mei-

stern und Gesellen verbietet und sie als Verschwörungverurtheilt,
muß reformirt werden.

Es ist unumgänglichnothwendig ein Gesetz zu erlassen,
welches nach einem fUMIUaklschenVerfahren soon Arbeitgeber
alsauch Arbeitnehmer mit Erfolg zu bestrafen geeignet ist, welche

durch Einschüchterungoder Gewalt die vollkommene Freiheit stö-
ren, welche Jedermann hat, seine Arbeit oder sein Kapital zu

verwerthen wo und wie es ihm am vortheilhaftesten dünkt.
Jn Folge dieser Entschließungenwurde eine Bill vorgeschla-

gen, und das Parlament nahm das Gesetz von 4824 an. Jn

demselbensind Diejenigen von aller Strafe-frei, welche sich fried-

lich versammeln, um über die Bedingungen der Arbeit und den

Standpunkt der Löhne sich zu besprechen.
Der berühmte Huskisfon sagte in seiner Vertheldlgllngdes

Prinzips des neuen Gesetzes, daß alle Bestimmungen gegen die

Koalizionen dieselben nur vermehrt und das Uebel vergrößert
hätten, anstatt es zu vermindern. Die Arbeiterhätten im Gesetz
eine Beleidigung gegen sich erblickt und auf Nichts weiter ge-

sonnen, als es zu umgehen.
Peel sprach seine Hoffnung aus- daß die Arbeiter jene ser-

abscheuungswürdigenKoalizivaea- Welchedem öffentlichenFrieden
und der Industrie so tiefe Wunden schlügen,aufgeben würden.

Das Parlament erkannte die Unwirksamkeit der 36 seit der

Regierung von Eduard I. erlasse en Gesetzean, und fand es räth-
lich, die auf die Koalizionen de Arbeiter und ÜllekFestsetzung
der Löhne bezüglichenGesetzea fzuheben. Inzwischen während
es auf der einen Seite Von alle Strafe gewisseKoalizionen von

Arbeitgebern und Arbeitnehmernfreisprach, entschiedes sich für
ein summarisches Strafverfahren bei Aburtheilungenvon Ver-

suchen Arbeiter von ihrer Arbeit abwendig zu machen.
Die Gesetzestheoriehat sich niemals verändert, und man ist

nur hinsichtlichder Mittel zu ihrer Anwendung abgewichen. Jn-
dem man alle Veranstaltungen in Betreff freiwilliger und fried-

licher VerständigungzwischenArbeitern als gesetzlichbetrachtete,

hatte man die Absicht wirksame Bükgschaftaufzustellen,daß Jeder

einzig und allein nach seinem freien Willen sich zu benehmen
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vermöge. Der Zweck des Gesetzes vom Jahre 4824 ist dem-

nach der, daß Diejenigen, welche sich nicht bewogen studen, zu
den Unions und associations der Arbeiter zu halten, dies ohne
Gefahr thun und in Arbeit bleiben können, und fich mit ihren
Arbeitgebern so zu stellen vermögen- wie es ihnen gelingt, und

zwar mit kräftigemSchutze gegen alle Beeinträchtigung,alle An-

griffe und persönliche Gefahr irgend einer Art, die ihnen von

Seiten anderer Arbeiter drohen könnte. Jenes Gesetz bestraft
auch Jeden, der sich beikommenläßt,Gewalt gegen Personen und

Eigenthum zu gebrauchen, entweder durch Einschüchterungoder

Drohung, indem etwa Einer den Andern vorsätzlich und bös-

lich (wjisully and malioiously) nöthigt den Arbeitsvertrag zu
brechen, oder die Arbeit niederzulegen,ehe die bedungene Leistung
erfüllt ist« Sie bestraft ferner gleicherweisealle Beschädigungund

Zerstörungvon Material, Instrumenten, Maschinen und Waaren.

Einen Andern zu verhindern, Arbeit oder Dienste zu neh-

men, begründetebenfalls ein Vergehen. Verboten werden ferner
alle Maßnahmen, um zur Befolgung von Regeln, Anordnungen,
Vereinbarungen oder Festsetzungenzu nöthigen,welche dahin zie-
len, die Löhne zu erhöhen, oder die Arbeitszeit zu verkürzen,
oder das in Akkordnehmen zu untersagen oder die Art und

Weise vorzuschreiben, wie die innere Verwaltung der Geschäfte
und Fabriken (Fabrikordnung) gehandhabt werden soll.

Jeder, der sich solcher Vergehen schuldig macht, sowie deren

Anstister oder Mithelfer werden mit einfachem Gefängniß oder

Zwangsarbeit aus zwei Jahr oder länger nach Umständen
bestraft.

Die Absicht des Gesetzesist, der freien Vereinbarung zwischen
Arbeitgeber und Arbeitnehmer allen Spielraum zu lassen,zugleich
aber die Arbeiter von der Tirannei der Koalizionen frei zu
machen.

Um jenes Ziel um desto sicherer zu erreichen, wurde im

Gesetz bestimmt, daß anstatt der langwierigen, verwirrenden und

kostspieligenProcedur vor einer Jurh ein summarisches Verfah-
ren vor zwei Richtern einzutreten habe. Es läßt den Zeugen-
beweis von zwei Zeugen zu und schließtalle Appellazion aus-

Inzwischen konnte kein Arbeitgeber oder Sohn eines solchen
in irgend einem Gewerbe oder einem GeschäfteRichter sein.

Alle Koalizionsvergehenfallen unter dieses Gesetz; das ge-
meine Recht Und die alten Statuten finden darauf keine Anwen-

dung Mehr- Offenbar war in demselben das Absehen darauf
gerichtet- das Schreckenssistemin Wegfall zu bringen, keines-

wegs aber dle Wirkung einer verbesserten Strafgesetzgebung zu
beeinträchtigen. z—

Die gedachteGeletzkefdrtn wurde aber falsch verstanden. Jn
dem AugenblicksWo Strafldsigkeit für Alle ausgesprochen wurde,

welche sich Verbinden Oder für Diejenigen, welche Andere dazu
zu bestimmen suchen, entweder keine Arbeit anzunehmen oder sie
niederzulegen, faßte man den Sinn dieser Bestimmungen irrig
aufs Und man mußallerdings zugeben- daß die noatizionen ge-
setzlich erklären wol dazu führen kann, eine falsche Auffassung
bei Denjenigen herbeizuführen, Welche nUr gar zu gern glau-
ben, daß alle bei solcher Gelegenheit gewöhnlichgebrauchten
Mittel in der gesetzlichenDuldung mit einbegriffensind.

HUme- der die Bill eingegebenhatte, verlangte selbst eine

strenge Handhabung Das, was er vermieden zu haben wünschte,
war, daß Wenn, wie es oft geschah,Arbeitgeber und Abgesandte
voni Arbeitern zufammenkamen,solches nicht als eine Verschwö-
rung betrachtet werde und nicht Einsperrung von 2 bis 3 Mo-

naten nach sich ziehn ,

Das gemeine Recht verletzte nach seiner Ansicht das natür-

liche Recht. Wenn Ihr das Recht,«wasin der Natur liegt, als

Vergehen stempelt, sO treibt-Ihr zur Gewaltthätigkeit. Diesen
Satz machten Diejenigen geltend- welche den Ansichten Humes
beipslichteten. «

»Der Kampf gegen das Gesetz und gegen die thalizionenl
dauert, stellte man auf, seit Jahrhunderten,und selten ist eine

gesetzlicheBestimmung in’s Leben getreten, ohne daß man die

Wirkungslosigkeit einer frühern Gesetzgebungnicht anerkannt

hätte. Während dieses langen Herumtappens in der Gesetzge-
bung hat sich — fuhr man fort —- die feste Ueberzeugung un-

ter den Arbeitern verbreitet, daß das Gesetz, gegen dessenHand-

habung fi? sich sträuben,Hinparteiisches und unterdrückendes sei.
Es ist unmöglichanzunehmen, daß die Menschen, welche neben
einander leben und arbeiten, und deren Interessen ein und die-

selben sind, darauf verzichten sollten, sich unter einander zu Ver-

ständigen. Alle Hindernisse, die man ihnen in den Weg legt,
werden nur dazu führen, den Trieb dazu und daraus hervorge-
hende Gewaltthätigkeitenirgend einer Art zu vermehren. Was»
wäre wol friedlicher als der Handel; und doch ist die Kühnheit
und Wildheit der Pascher bekannt. Menschen, welche wissen,
daß man sie als Verbrecher ansieht für eine Handlung, welche
an sich ganz unschuldig ist, lassen sich nur zu leicht zu wirklich
verbrecherischenHandlungen hinreißen und schreiten in diesem
Falle zu dem wirksamsten und unmittelbarsten, nämlichzur Ein-

schüchterungund zur Gewaltthätigkeit«-—.
Aber die Grenzen zwischenDem, was erlaubt werden könnte,

und Dem, was verboten werden muß, ist sehr schwer zu ziehen.
Die Verfügung von 4824 verfehlte durchaus ihren Zweck. Die

Arbeiter glaubten, daß sie nun vollkommen berechtigt seien, alle

Mittel der Erpressung anzuwenden, um irgend eine ihrer über-
triebenen Forderungen zur Geltung zu bringen, Die lebhaftesten
Beschwerden und Einsprücheerhoben sich von allen Seiten, und

die Folge davon war, daß man in der nächstenParlamentssitzung
die Verfügungvon 4824, welche man als den letzten Ausdruck
der englischen Gesetzgebung in Bezug auf das Vergehen der

Koalizion betrachtete, einer vollständigenRevision unterwarf. Jm

Berichte des Komitås wurde das Bestehen eines auf Drohmit-
teln, Beleidigungen und den frechsten Verbrechen gestütztenSi-

stems von Koalizionen nachgewiesen. Brand und Mord wurden

unter Umständenin’s Werk gesetzt, die abgehörtenZeugen liefen
Lebensgesahr und die Repressivmaßregelnzeigten sich ganz und

gar wirkungslos. Die Aufgabe der alten Strafbestimmungen, um

die üble Meinung hintanzuhalten, welche man mit derselben ver-

knüpfte, hatte für die Arbeiter selbst die traurigsten Folgen ge-

habt. Das neue Gesetz war vereitelt und Robert Peel rief aus:

es sei schlechterdings nothwendig, daß ein Gesetz gegeben werde,
welches die Koalizionen verwehre; denn Nichts könne der Lan-

deswohlfahrt nachtheiliger sein, als sie —!
Das Komitå hatte die Frage daraufhin untersucht, ob es

zweckmäßigsei, das Gesetz von 4824 zu verbessern oder ganz

aufzuheben. Der vom Komitå dem Unterhause erstattete Bericht
lautete entsetzlich! Der größteTheil der verschiedenen Fabrik-

zweigebefand sich unter Herrschaft von Ausschüssen,welche aus

Aufwieglern bestanden, die ihre persönlicheWichtigkeitder Un-

einigkeit und dem Zwiste verdankten, Welche sie auszurührenUnd

zu schürenverstanden. Nachdem sie zuerst die natürlichen Be-

ziehungenzwischenArbeitgeber und Arbeiter zerstörthatten, wa-

ren sie an dem Punkte angekommen, die Jndustrie selbst zu-

vernichten.
Huskisson war es wieder, welcher das Ziel trefflich bezeich-

nete, das das Gesetz in’s Auge zu fassen habe: es sei, den Schwa-
chen gegen den Stärkern zu beschirmen und Demjenigen, welcher

arbeiten wolle, den Schutz angedeihen zu lassen, auf den et der

Koalizion gegenüberein unbezweifeltes Recht habe. «

Dieser Schutz, stellte Senier auf, Muß, Um Wirklam zu

sein, sich bis zu einer auferlegten Schadloshaltung au die Be-

schädigtenvon Seiten der Gemeinde oder des Bezirks erstrecken,
für diejenigen Schäden, welche in Folge von Angriffem auf die

Person oder das Eigenthum von Arbeitgebern oder Arbeitern
«

entspringen, wenn letztereeiner Koalizion sich entgegengestelltoder

aber auch an Zeugen, welche mitgewirkt haben, den gesetzlichen
Beweis zu führen. Diejenigen, welchesoviel sisilchenOder mora-

lischen Muth haben, jenen Widerstand gegen die KoalizionzU

leisten, und Zeugniß abzulegen, welche das Gesetz Von ihnen

fordert," und die in Folge dovon leiden- sind die Märtyrer der

Freiheit. -Das Gemeindewesen, welches dda ihrer FestigkeitVor-

theil zieht, ist gehalten, fie soviel als möglichfür ihren Verlust
und Leiden schadlos zu halten. Von dieser Jdee ist aber der

Gesetzgeber von 4825 leider nicht ausgegangen Nichtsdestowe-
niger bemühteer sich, die Repression noch zU VII-schärfen-dadifkch-
daß er Alles entfernte, was im Gesetzevon 4824 irgend einen
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Zweifel über die strafrechtlichenBestimmungen in demselben auf-
kommen lassen könnte. So wurden die Worte: vorsätzlicherund

böswilligerweife(wilfully and maljcjously), welche den Nachweis
einer ungefetzlichenund mißbräuchlichenAbstcht auf der Seite der

Angeschuldigten nöthigmachten, ausgelassen.
Der Eid eines Einzigen reicht hin um eine Verurtheilung

zu motiviren, und das Gesetz schloßvon den Richteramte nur die

Arbeitgeber in derselben Brauche der Industrie, in welcher sich
der Fall ereignet, aus.

)

Schon der Versuch wurde als strafbar erklärt,und das Ge-

setz nahm in die Zahl der untersagten Mittel die Worte: ,,Stö-

rung und Verhinderung-« auf (molestation and ohstruc—
tjon.)

Hume protestirte während der Debatte gegen das Unbestimmte
in diesem Ausdruck, wodurch in der That der Beurtheilung der

Behörden ein großer Spielraum gelassen bleibt.

Endlich untersagte das Gesetz allen und jeden Zusammentritt
zu dem Ende-, um Jemanden zn zwingen, fich einem Klub oder

einer Assoziazionanzuschließenoder in eine gemeinschaftlicheKasse
zu steuern.
Außerdemstellte das Gesetz von 4825 die Kraft des ge-

meinen Rechts (Commonlaw) wieder her mit der vollen und

zwingendenWirkung des alten herkömmlichenRechts und mit

allen- Unzuträglichkeitendes Verfahrens. Huskisson selbst machte
in der Sitzung vom 29. März 4825 geltend, daß das gemeine
Recht ausreichend sei, um jene gefährlichenund schädlichenRei-

gungen zu unterdrücken,stch mißbräuchlicherund gewaltthätiger-
weise gegen Arbeitgeber zu koalisiren. Die Vorgänge inzwischen,
die durch die Gesetze von 4824 hervorgeruer worden waren,

gaben keine Hoffnung, sich dieser Täuschung hinzugeben.
Die Einleitung vom Gesetzevon 4825 verdient hier wieder-

gegeben zu werden, denn in ihr ist der letzte Standpunkt, den

die englische Gesetzgebung in Bezug auf den in Rede stehenden
Gegenstand einnimmt, klar bezeichnet. Wohl ist man zuweilen im

Begriff gewesen, weiter zu gehen; aber bis zu diesem Augenblick
ist Alles nur bei vorläusigenErmittelungen geblieben-

Jn Erwägung der Akte, welche in letzter Session angenom-
men wurden, und wodurch bezwecktwird die freie Verwendung
von Kapital und Arbeit zu sichern, und alle Koalizionen zu be-

strafen, welche jene Freiheit stören, entweder durch Drohung,
Gewalt oder Einschüchterung.
»Jn Erwägung, daß die in dieser Akte enthaltenen Vor-

schriften keine Wirkung gehabt haben.
Jn Betreff ferner, daß die Koalizionen der Industrie und

dem Handel nachtheilig, der Ruhe des Landes gefährlich,und

hauptsächlichden Interessen Derjenigeu, welche es betrifft, schäd-
lich sind-

Jn Betracht, daß sich die Nothwendigkeit herausstellt, neue

Maßregeln zu ergreifen, ebensowol um die Sicherheit und Frei-
heit der Arbeiter in ihrer Arbeit und ihrer Wohnung, sowie die

Sicherheit der Arbeitgeber zu gewährleisten,so wird verfügt:
Die darauf folgenden Paragraer angenommen vom Par-

lamente, brachten die Bestimmungen des gemeinen Rechts wieder

zur Geltung Und verschärftendie des Gesetzes von 4824,- welches
in seinen Ausdrücken zum größtenTheile wieder aufgenommen
wurde; die abgewandelte Tragweite wurde nur durch ·Auslaffun-
gen und Zusätzegegeben.

«

Man weiß, daß in keinem Lande mehr als in England je-
des Wort eines Gesetzesabgewogen werden muß; denn nirgend
herrscht mehr der Buchstabe als dort. Zuweilen vernichten bloße
thmfragen die UnseläßlichsienVerfügungenund die die repari-

zionen betreffende Gesetzgebunghat mehr als ein Beispiel dieser
Buchstabenklauberei aufzuzeigen.

Nach dem Gesetze Von 4825 verfallen Alle in Strafe ein-

fachen Gefängnissesoder gezwungener Arbeit von 3 und mehr
Monaten, welche sich Gewaltthätigkeitgegen Personen und Ei-

genthum oder Einschüchterung,Störung oder Verhinderung ir-

gend einer Art zu schulden kommen lassen, wodurch irgend ein

Handwerker, Künstler oder Arbeiter oder irgend eine gemiethete
oder beschäftigtePerson in»irgendeinem Gewerbe, Handelsge-
schäfteoder Industrie genöthigtoder verleitet wurde, Andere zu
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nöthigen, den Vertrag zu brechen, die Beschäftigungzu verlassen,
oder vor Vollendung die Arbeit niederzulegen. GleicheStrafe ist
über Die verhängt,welche verhinderten oder zu verhindern suchten,
und zwar durch obige Mittel, daß Personen in Arbeit gingen
oder solche annahmen, und auch über Diejenigen, welche Andere

nöthigten, sicheinem Klub oder einer Assoziazionanzuschließen
oder in eine gemeinschaftliche Kasse zu steuern, oder sie zwangen
Strasgelder zu zahlen.

«

Das Gesetzbeschäftigtstch ebenfalls, indem es sie mit glei-
cher Ahndung bedroht, mit den Zwangsmitteln oder gewaltthätigen
Handlungen (in Verruf erklären) gegen Solche, welche sich wei-

gern,»,denbeschlossenenVorschriften und Verfügungensich an-

zuschließenund die zum Zwecke haben, entweder Erhöhungoder

Erniedrigung der Löhne, oder eine Abwandlung der Arbeitszeit,
der Akkordnahme oder der Fabrikordnung herbeizuführen,sei
es in einem Gewerbe, einem Handelsgeschäfteoder einer Indu-

strie irgend einer Art. Das Gesetz bedroht mit gleicher Strafe
alle unerlaubten Mittel, um die Zahl der Lehrlinge oder Arbeiter-

gefellen und Angestellten zu beschränken,oder die Forderung des

Ausschlusses von gewissen Arbeitern oder Arbeitgebern. Der

Hauptunterschied dieser Festsetzungenmit denen des Gesetzes von

4824 zus nimengehalten, besteht wie wir bereits summarifch an-

gedeutet h ben, darin, daß die böslicheund mißbräuchlicheAbsicht
nicht erst vibewiesenzu werden braucht. Die Ausdrücke willully
and malj tously sind verschwunden, während der bloße Versuch
dem DVXdehengleichgestelltund jedes Mittel, einen, Andern zu
störe und zu verhindern, auf gleiche Linie mit wirklicher Ge-

waltthätigkeitund Einschüchterungden Arbeitern gegenübergestellt
worden ist, welche zum Zweck haben, daß ste ihre Arbeit nieder-

legen, oder daß sie dieselbe nicht annehmen.
Die Arbeiterversammlungen sind nicht verboten, aber die ge-

faßten Beschlüsseverpflichten nur Die, welche zugegen waren.

Jn dein Augenblicke aber, wo man Miene machte, ihnen gegen
Dritte eine Wirkung zu geben, würde dieses Vornehmen als eine

Verschwörung (conspjracy) betrachtet werden.

Das Recht, einen Angeschuldigtenvor Gericht zu zitiren oder

einen Warrant gegen ihn auszubringen, das summarische Ver-

fahren vor zwei Richtern, die Verurtheilung auf den Eid eines

einzigen Zeugen, oder im Fall der Flucht verbürgt allerdings
eine leichtere Anwendung der Strasbestimmungen

anwifchen anstatt das Prinzip der Verurtheilung ohne
weitere Appellazion, welches dem Gesetze von 4824 zu Grunde

lag, aufrecht zu erwltem gestattet das Gesetz von 4825 eine

Appellazion an eine· Fury nach Stellung von zwei Bürgschaften
von 40 Psd. St. jede· -

Diese Klausel hat nach Senier der prompten HanPhabung
des Gesetzes mehr als alle anderen geschadet, denn die Burgschaft
wird in der Regel aus der Kasse der Koalizionen gezahlt, die

Verfolgung in die Länge geschoben,und — eine Strafe in weiter

Aussicht verfehlt ihren Zweck. Die Mtßt)ellt8»keskendauern ge-

Wöhlttichnicht lange, die Parteien vertragen steh wieder und es

ist dann natürlich, daß der RechtsverfOIgUUgentsagt wird. Das

Nichtvorhandenseineines Staatsanklägers begünstigtdiesen Stand

der Sachen, wodurch die Gefahr- daß das GesetzGewalt leidet,

vermehrt wird.
'

«

' Eine gute Gesetzgebung Über Koaslzionenläßt in zwei
Worte zusammenfassen:Sie muß die Gewaltthätigkeit und die

Einschüchterung,Drohung Und Zwang verhindern, und den Be-

weis des begangenen Vergehe s so leicht wie möglich wachen.
Das Gesetzvon 4825 hat sich d"esen Zweck vorgesetzt; aber es

ist weit davon entfernt, ihn Voll ändig erreicht zU haben. Das

Gesetzwill, daß der Arbeiter ahkhaft frei sei, und die Ueber-

zeugung ist im Gesetze niedergelegt,daß el« auch diese Personen-
besreiung in seinem Interessesowie im allgemeinen Interesse ge-

brauchen werde.
«

«

Um aber diese Jdeen zu verwirklichen, bedarf es anderer

Maßregeln von größerer Tragweite und schärfererAusprägun
als diejenigen sind, welche jenes Gesetzvorschreibt.

"

Die Ereignissehaben nur zu sehr die Wirkungslosigkeit der

neuen gesetzlichenBestimmungen bewahrheitet, welche, im besten
sGeiste gegeben,doch in den Umschweifendes Prozeßverfahrensihre
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Kraft verlieren. Denn in dieser Sache hat vielleichtwie in

keiner andern das alte Wort Recht: »die Form überwältigt
das Wesen« (la force empor-te le fond).

Eine neue Enauete fand 4838 statt. Die Thatsachen, welche
aus ihren Erhebungen hervorgingen- zeigen, daß die Uebel und

die Gefahren, welche aus den Koalizionen entspringen, nicht mit

zu grellen Farben dargestellt werden können.
Jm Jahre 4844 enthielt der Bericht der Kommission, welche

mit der Untersuchung der Ursachen der Noth der Handweber
beauftragt war, nachdrücklicheinen Hinweis auf die Nothwen-
digkeit: die Arbeiter von der Tirannei der Koalizionen zu be-

freien.
Diese Urkunde, an deren Fassung Senier einen großenTheil

trägt, zeigt als Hauptkarakter jener Koalizionen Einschüchterung
und ein Sistem der Schädigung den Arbeitgebern und deren Ei-

genthum, den Arbeitern aber gegenüberpersönlicheGewaltthätig-
keit aller Art, ins Spiel gebracht.

Die Macht des Koalizionsausschussesist Unbedingt. Zu-
weilen fallen die Züchtigungen,welche er verhängt,ins-Grau-

same: Brand, Blendung durch Vitriolöl, selbst Mord kommen
· vor und werden ohne Bedenken durch geheimnißvolleObere aus-

geführt,welche im Dunkel ihre Schläge führenund die geschick-
testen Mittel anzuwenden verstehen, so daß sie selbst der Strafe
entrinnen. Die Einsichtsnahmen der Akten über die Zeugenab-
hörungenwährendjener Enquete gewährt großes Interesse.

Jn Schottland und Jrland ist das Uebel noch viel schlim-
mer als in England.

Wenn in Glasgow die Macht der Koalizionen unwidersteh-
lich ist, so daß man ihnen nicht anders zu entgehen weiß, als daß
man bei der «Garde der Königin« Dienste nimmt, so ist
in Dublin Niemand seines Lebens mehr sicher, wenn er es wagt,
dem Geheiße des Koalizionsausschussesnicht vollkommen Genüge
zu thun. Jn diesen und noch mehr in anderen Städten, wo

Fabrikbevölkerung lebt, ist es nicht die Staatsgewalt, welche
herrscht. Das Landesgesetzist es nicht, dem Folge geleistet wird,
und die schrecklichsten Strafen, welche verhängt werden, find
nicht die durch die gewöhnlicheGerechtigkeitspflege. Die Gesell-
schaft müßte sich selbst aufgeben, wenn sie auf diese Weise einen

Staat in dem andern fernere duldete.. Die Urkunde, der wirjene Ein-

zelheitenentnommen, fügt folgende Worte hinzu: »Man müßte
an der Verfassung Und nn der Zukunft unseres Landes verzweifeln,
Wenn es keine Mittel geben sollte, solche Uebel abzustellen.«

·

Bei Erhebung jener Thntsachen hat d’ Kommissionvon

4844 den wahren Standpunkt der englische Gesetzgebungüber
diese wichtige Frage inis Licht gestellt, und ihr Bedauern ausge-
drückt,daß derselbe noch so wenig ausreichend bekannt sei.

Nicht allein im Auslande, sondern auch in England selbst,
ist man- in dem Jrrthume befangen gewesen,daß die Koalizionen
nicht strafbat wären, zum wenigsten nicht, wenn sie nicht mit

Handlungen der Gewaltthätigkeit,der Einschüchterungund Stö-

rung verbunden sind» Diese Ansicht begründet sich allerdings
auf spezielle Strafbestimmungen der Akte von 4825, aber nicht
auf diejenigen, welche sich aus dem gemeinenRechte herleiten lassen,
und in Kraft gesetzt werden können. Alle Meetings, welche zum

Zwecke haben, die Löhne »der die Arbeitszeit zu normiren von

Personen- Welche nicht zugegen sind, oder die keine formelle Ver-

bindlichkeit dazu unterschrieben haben, sind als Verschwörungzu
betrachten. Es liegt wol ziemlich auf der Hand- daß es in Folge
dieser Begriffsbestimmungkeine Handlung von Mitgliedern einer

sogenannten »Trade Union« (Gewerbegenossenschaft)gibt, welche
nichtunterdieStrasbestimmungen des Gesetzeszubringenwäre. Aber

die Schwierigkeit liegt im Verfahren. Man muß nach der An-

sicht der berufensten und erfahrensten Männer die statutenmä-

ßige Strafe auf die zahlreichenFälle ausdehnen, Welche das

Gesetz unberücksichtigtgelassenhat, und zwar hauptsächlichtdenn

die Vereinbarung zum Zwecke hat, Schaden zu stiften oder den

Arbeitgeber zu zwingen, einen Arbeiter zu entlassen, eine Ma-

schine nicht aufzustellenund irgend ein Fabrikgesetzzu ändern oder

CUfoSebeIL Hier von erlaubter Assoziale zu sprechen würde
ein großer Fehlgriff sein. Der Geist der Assoziazion,welcher
Aufmunterung verdient, ist derjenige, welcher die Kräfte vereinigt,

um die Prydukzionzu beleben, und nicht derjenige, der sie todt

macht, und das Menschenwerkvernichtet. Der gute Assoziazions-
geist ist positiv und nicht negativ in seiner Kundgebung er strebt
dahin: zu veranlassen daß die«Arbeit immer besser werde, und

nicht dahin die Arbeit zu untersagen. Er macht zur Wahrheit
das Recht zu arbeiten, aber nicht das Recht, die Arbeitskraft
zu beeinträchtigen Die Vereinbarungen, wozu der wahre, gute

AssoziazionsgeistVeranlassung gibt, sind der öffentlichenOrdnung
nie entgegen.

Wenn der Karakter einer Assoziazionaber ein solcher ist,
daß ihre Absicht dahin geht, die Verpflichtung aufzuerlegen, nicht
unter einem bestimmten Preis zu arbeiten, oder nicht in Gesell-
schaft Von Arbeitern, welche nicht zu der Assoziaziongehören
oder nicht bei Arbeitgebern arbeiten, welche von der Assoziazion
in Verruf erklärt worden find, dann ist eine solcheVerpflichtung,
ob sie ausgesprochen oder selbstverstanden, formell oder still-
schweigend ist, nur da, um die freie Verfügung über die Kräfte
des Menschen aufzuheben,und muß daher als verdammlich be-

trachtet werden.

»Die sorgfältigeUntersuchung der Lage der Weber hat er-

geben, daß Vereinbarungen von einer Natur, wie wir sie oben

geschildert haben, lediglich auf Herstellung privilegirter Gewerbs-

kasten zurückführen Sie verhindern nämlich den freien Zutritt in

gewisse Gewerbsfächer und rufen demgemäßein großes Mißver-
hältniß der Löhne hervor.

Eine Koalizion ist besonders schrecklich, wenn sie den Still-

stand wichtiger Fabriken, welche zahlreiche Arbeiter beschäftigen,
erzwingt, dessenNachwirkung sich oft sehr weit erstreckt.

Eine Spinnerei beschäftigtvielleicht nur 60—70 Spinner,
verschafft aber 7—800 Personen ihren Lebensunterhalt und be-

darf großer Kapitalien zu ihrem Betrieb. Nun genügtdie Eva-

lizion jener 70 Personen, um 7—800 Menschen in Verlegenheit
zu bringen, und bedeutende Kapitalien zu gefährden. Diese Wir-

kung kann nur traurig sein, und dennoch vermögengewisseIKon-

lizionen nur zu ihrem Zwecke zu gelangen, wenn solche Wirkung
eintritt und sie Noth und Verlegenheit nachhaltig zu verbreiten

vermögen. Jhr gemeinsames Zusammensiehen hat die Erschaffung
einer wahren industriellen Aristokratie zur Folge, in welche neue

Mitglieder nicht eintreten dürfen. Die Genossen aber erfreuen

sich hoher Löhne inmitten des Elends rings umher. Jn allen

Fällen ist es wahr,- daß die Koalizionen fast immer die betreffende
Industrie heruntergebrachcoder gar ganz- vernichtet haben, wie

von Dublin und Norwich Beispiele vorliegen.
Die Erfahrung, welche aus den englischenKoalizionenspricht,

ist entscheidend, weil es den englischenKoalizionen zu ihrer Aus-

bildung an Nichts gefehlt hat, weder an Kraft noch an Entwicke-

lungszeit, Entschlossenheit nnd Ausdauers selbst nicht an Gesetzes-
duldung. Die geschicktesteStrategie, die größteEntsagung, Kerk-

heik bis zur Toukühnheik,Ausführung der Beschlüssebis zum
Fanatismus und blinder Gehorsam unter schlau ersonnenen Ge-

boten, ungeheure Geldmirtel, eine Behörde, der Nichts in den

Weg gelegt wird von Denen, die sie gewählt haben, eine zer-

schmetternde Macht — das Alles hat sich in England vereinigt
und das Alles hat man gegen die unwandelbaren Gesetze der

Produkzion wirken lassen. Dort, wo die Maßregeln einer kräf-

tigen Koalizion einmal in Kraft getreten sind, wo die Hekkschaft
der sLandesgesetzeaber aufgehört hat, da ist es aus mit nllek

Vernunft unter den Massen.
. . . Vjctorque valentes

Pers populos dat jura. .

Die alten Zünfte bildeten sich in einer Zeit der Unwissenheit
und der Willkür-, um einen Ersatz für die fehlendeElnstcht und

Sicherheit zu schaffen; sie halten ihre vollkommene Berechtigung
des Bestehens und leisteten der allgemeinenWohlfahrt ungemeine
Dienste, so lange als die Ursachen bestanden- Welche zu ihkek

Errichtung Anlaß gaben. Später wurden sie schädlichUnd be-

drückendzdenn sie gestalteten sich zu Werkzeugen der Ausschlie-
ßung und wurden als Staatseinnahmequellen gemißbraucht.Sie

mußten endlich verschwinden Die Kvalizionen machen UUn den

Versuch, die schlimme Richtung der alten Zünfte wieder in’s Leben

zurückzurufen,nämlich den Geist der AusschließungUnd des Zwan-
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ges, die guten Seiten aber liegen zu lassen, d. h. Streben nach
Kunstfertigkeit, Ehrenhaftigkeit und Bildung. Von vorn herein
fanden sie auch keineswegs Widerstand und Abwehr. Denn ihr
ausgesprochener Zweck war der Art, daß er ihnen die Hinnei-
gung der Arbeitermassen in ausgedehntem Maaße verschafftez denn

jener Zweck bezog sich speziellauf die Erhöhung der Arbeitslöhne;
im Allgemeinen auf die Verbesserungdes Arbeiterlohnes über-
haupt; inzwischen und zu bald erkannte man, daß das Mittel

dazu schlechtgewählt war.

Diejenigen, welche sich in eine industrielle Verschwörungein-

ließen, haben in Folge davon viel gelitten und viel verloren,
indem sie ihre persönlicheFreiheit bis zu einem Grade einem un-

erträglichenDespotismus opferten, wie er nur irgendwo jemals er-

reicht worden ist, nnd wobei sie alle Gebote der Gerechtigkeitund

der Menschlichkeit aus dem Auge zu setzengezwungen waren.

Man sollte glauben, daßjene Verbindungen den Betheiligten
aus der andern Seite große Vortheile gebracht hätten; weil sie
freiwillig sich solcher großenKasteiung unterwarfen; aber gerade
das Gegentheil hat sich gezeigt. Denn die Koalizionen haben in

der Regel zum Umgekehrten Desjettigen geführt, was man durch

sie bezweckenwollte; sie haben zur Herabsetzung der Löhne, zur

Vermehrung der Arbeitszeit und zur Perschlimmerung des Looses

Derjenigen geführt, die sich koalisirten, abgesehen von den Leiden

und Nöthen, welche durch Rückschlagfür ganz Unbetheiligte ent-

standen sind. Die Koalizionen haben sich das Ansehen gegeben,
als käute in ihnen das Prinzip der wahren Assoziazionzum Aus-

trage, aber sie sind weit davon entfernt; sie zerstörenanstatt zu

schaffen.
Kann man noch fragen, ob — wenn man einwilligt nicht

zu arbeiten, die Erzielung dieser Einwilligung auch die Vermu-

thung des Zwanges dazu rechtfertige? —-

Die Koalizion setzt sich gewöhnlichFolgendes vor: auf die

Arbeitgeber zu wirken, um ihren Willen und die natürlichen

Zustände des Marktes zu beherrschen, die Arbeitslöhne zu erhöhen
oder ihr Fallen zu verhindern, die Vertheilung der Löhne nach

Fähigkeit oder Leistung aufzuheben (Gleichheit der Löhne), fremde
Arbeiter von dem Gewerbe fern zu halten, und etwa neu ein-

getretene zum Fortgehen zu nöthigen, endlich die Zahl der aufzu-
nehmenden Lehrlinge zu beschränken.

Das Verfahren, welches man zu diesem Ende anwendet, ist
immer dasselbe: Einschüchterungnnd Drohung, Gewaltthätigkeit,
Angriffe auf Personen und Eigenthum. — Das Niederlegen der

Arbeit (Streik) beraubt den Arbeiter sofort seines freien Willens
und führt den unverzüglichenStillstand der Fabrik oder des Ge-

werbbetriebs herbei. Ein leitender Verwaltungsausschuß wird

gewählt, und mit einer unbedingten despotischen Gewalt bekleidet.

Einzahlungen werden beschafft, und eine wirkliche Kriegssteuer
erhoben. Die Verbündeten verruer Fabriken und Gewerbsan-

stalten und Operiren nach allen Gesetzen der Kriegskunfi.
.

Demzufolgebewachen zahlreiche Schildwachen die in Verruf
erklärte Fabrik. Man löst sich ab, bildet regelmäßigeRotten,
bemühtfich, getreue Arbeiter abwendig zu machen, und wenn es

nicht anders geht, sie mit Gewalt zu verhindern, dort zu arbei-

ten, wo man nicht will.

Es gibt berühmteProzesse und zahlreicheBekenntnisseliegen
vor, welche ein helles Licht über die schrecklichenMittel verbrei-

ten, welchevvn jenen Arbeitervereinen,,TradelJnions« oft angewendet
werden, die oft weder vor dem Feuerbrand noch vor dem Eisen
zurückschaudernund die dann Versammlungen (Meetings) zusam-
mengerufen haben, Um diesen die Solidarität der begangenen Ver-

brechen mit aufzubükdem
Schreckliche Eidesformeln, geheimnißvolleEinweihungszere-

monien, kluge Gliederung des ausführendenKörpers — Alles muß
mitwirken, um den Schleierüber den gefaßtenBeschlüssenso lange
wie nöthigliegen zu lassenund damit die Schuldigen frei ausgehen.

Der vor dem AusschußabgelegteEid bereitet schon vor zu
falschen Zeugenaussagenvor Gericht- Zuweilen wird Sorge ge-

tragen, sim Voraus festzusetzen,daßdas GewissensämmtlicherEin-

geweihtenfür den Meineid aufkomme oder endlich sogar dieser förm-
lich zur Pflicht gemacht.

Jn den Untersuchungen über England (Etudes sur l’Angle—
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terre) hat Leon Faucher einige solcher Eidesformeln zusammen-
gestellt, deren stch jene modernen Vehmgerichtebedienen· Wir wol-
len sie hier mittheilen:
»Ich Unterzeichneter, N. N., Wollkämmer, in Gegenwart

des allmächtigenGottes, erkläre hiermit freiwillig, daß ich die
Absicht habe, um Aufnahme bei der mildthätigenBrüderschaftzu
bitten, welche unter dem Namen ,,MlildthätigeBrüderschaftder

Zeug- und anderer Arbeiter« bekannt ist. Jch mache mich feierlich
verbindlich, niemals in Opposizionmit der Brüderfchaftin Be-

zug auf die Maßnahmenzu treten, welche sie für räthlich sinden
wird, um die Löhne aufrecht zu erhalten; sondern im Gegentheil
weer ich, soviel in meinen Kräften steht, nach Maßgabe von

Gesetz und Recht mithelfen bei den Bestrebungen der Arbeiter,
ihren verdienten Lohn zu erhalten. Jch nehme Gott zum Zeugen
an bei dieser feierlichen Erklärung, daß weder Hoffnung noch
Furcht, weder Belohnung-,noch Brodlostgkeit, selbst nicht der Tod
mich dahin bringen tollen, nur die geringste Auskunft weder un-

mittelbar noch mittelbar zu geben über Das, was in dieser Loge
oder in irgend einem andern dem Vereine zugehörigenLokal Vot-

geht. Daher werde ich Nichts auf Papier, Holz, Sand, Stein
oder aus irgend ein anderes Material schreiben, wodurch unsere

Perhanklungenbekannt werden könnten, es sei denn die Oberen
des Verlins ermächtigtenmich ausdrücklichsolches zu thun. Jch
werde nie dafür stimmen, daß das Geld, welches dem Vereine
zugehöt, vertheilt werde, oder daß es zueinem andern Gebrauche

dies-fahzum Nutzen der Jnteressen der Brüderschaftund der

,J,n«ustrie,so wahr mir Gott helfe, und daß er mir erlaubt, mit

Fettigkeitdie Versprechungenzu erfüllen, die ich hier feierlich auf
mich genommen habe. Wenn ich jemals nur irgend Etwas ver-

rathe, so soll der ganze Verein, dem ich angehöre, sowie alle
ehrlichen Menschen mich mit Verachtung behandeln, so lange ich
das; Leben habe, und könnte ich vergessen, was jetzt vor mir ist,
so soll meine Seele auf ewig verflucht fein. Amen-«

Die Spinner in Glasgow gehorchteneinem Eide, der wo-

möglichnoch furchtbarer lautete, nämlich:
»Ich, N. N., schwöre vor dem allmächtigenGott und den

hier anwesenden Zeugen aus freiem Willen, schnell und eifrig,
so viel an mir liegt, jeden Auftrag und jede Vorschrift, welche
mir von der Mehrheit meiner Brüder anvertraut wird, zu befor-
gen- Und twar die Fuchsschwänzer(Knobs, das sind Arbeiter,
die trotz der Vorschriften des Vereins arbeiten) zu bestrafen- die

Fabrikanten zu ermorden, welche uns unterdrücken und tiranni-

stren, die Fabri
«

der unverbesserlichen Arbeitgeber zU zerstören
und mit Freude zutragen zur Ernährung-meinerBrüder- Welche
ihr Brod in Folge ihres Kampfes gegen die Tirannei verloren,
oder die Arbeit niedergelegt haben in Folge ihres Widerstandes
gegen eine Herabsetzungder Löhne. Jch schwöteüberdies-nie-
mals die Obliegenheitzu verrathen, welche ich hier übernommen,
mit einziger Ausnahme des Falles, wenn ich aUsetsehen werde
anderen Personen denselben Eid abzunehmen- Welchein Unsere
Brüderschafteintreten wollen«

Unglücklicherweiseliegt die EtfahkUUg vor, daß jene Eide
nicht blos leere Formen sind, und daß diese wilden blutigen Ver-

sprechungenauch getreulich gehalten werden.
Um die Schuldigen der Gerechtigkeitzu entziehen, bereiten

die Ausschüsseschon lange ein Alibi vor, bringen die Mittel zu-
sammen, jene außer Landes zU schaffen- tragen die Kosten Ver

Prozesseund wenden Alles an- um den Beweis der Schuld un-

möglichzu machen-
Mehrere berühmteUrthele, unter denen man in erster Linie

dasjenige des ersten Gerichtshfes in Edinburg nehmen kann, das
im Jahre 4838 gegen fünf aumwollspinner in Glasgow gefällt
wurde- welche wegen Verschwörungund Mord angeklagt, vor Ge-

richt standen, haben auf jene Vereinsgliederungein düstresLicht
geworfen« Man ersieht daraus klar, daß die Koalizionen mit der

Industrie auch deren Arbeiter ruiniren und entwürdigen.
Wenn der Zweck einer solchen verbündeten Brüderschaft ge-

lungen ist, und das kann allerdings im Fall eines theilweisen
Verrufs statt haben, so wird dadurch ein wirkliches Monopol het-
gestellt, wodurch wieder ein sehr verderblichesMißverhältniß zwi-
schen den Löhnen eintritt. Es ist dagewesen,daß Arbeiter is«
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Schilling in einer Wocheverdienten, während Andere, deren Ge-

schicklichkeitsich hätte entwickeln können, wenn der Zugang von

einem Gewerbe zum andern frei gewesen und der Umschwung
der Arbeitskräfte durch das Prinzip der Freiheit der Arbeit belebt

·gewefen wäre, auf einen Lohn von nur 7 Schilling wöchentlich
beschränktwaren.

»

Der Verruf nur einer Fabrik hat leicht»den beabsichtigten
Erfolg, denn die feiernden Arbeiter jener Fabrik werden vom gan-

zen Vereine unterhalten und der VereinzelteFabrikant ist gezwun-

gen, endlich nachzugehen Etwas Anderes ist es, wenn das Feiern

allgemein ist, denn in diesem Falle fangen die Unterstützungsgel-
der bald an zu fehlen, wie es währendder berüchtigtenKoalizion
in Preston im Jahre 4836 stattfand, und wie iudiefem Jahre
4852, in Folge der Maßnahme der ,,amalgamated society«,

über welche wir am Schlusse dieses Artikels einige Mittheilungen
machen werden, fein wird. —

Das gewöhnlichsteManöver ist, die Maßregel dann eintre-

ten zu lassen, wenn die Vereinskassegut gefülltist, und das Ge-

schäft flott geht. Die Arbeiter hoffen in solchenFällen die Ober-

hand über den Widerstand der Fabrikanten zu erhalten, die die

Wahl zwischenzwei Uebeln haben, entweder eine ihnen nachthei-
lige Uebereinkunft einzugehen, oder Geschäftsstockungund sogar
Bankerotte herbeizuführen.
Für die Volkswirthfchast gibt es keine lehrreichere, wenn auch

betrübendereGeschichte,als die solcherArbeitstiiederlegungen.Einige
Seiten aus derselben sprechen lauter und eindringlicher, als alle

theoretischenEntwickelungen. Wir wollen dieselben unseren Lesern
vorlegen, damit sie mit Uns erkennen- Wohin jener-Geistdes Mo-

nopols und der Ausschließungführt, der sich mit falschen Farben

schmückt,die er Freiheit nennt, die aber nur der blassen Titan-

nei aufgefchminktsind.

Jm Jahre 4834 wurde eine jener großenSchilderhebungen,
welche so häufig die englische Industrie beunruhigt haben; mit

folgenden Worten in dem öffentlichenOrgane der schottischen Ar-

beitervereine, in der Zeitung ,,Liberator«, angekündigt.
«—

—- Es wird keine verbrecherischeAuflehnung, sondern
einfach ein passiver Widerstand fein. Die Leute können sich aus-

ruhen. Es ist Nichts! Kein Gesetz ist vorhanden, welches den

Leuten geböte, gegen ihren Willen zu arbeiten. Sie können ja
vorziehenspazieren zu gehen durch die Straßen, durch Feld und

Wald mit den Händen in den Taschen. Sie werden nicht mit

Flinten und Schwertern sich bewaffnen,sich nicht hinter Kano-

nen oder Festungen lagern- Es fällt ihnen ggr nicht ein, in ge-

schlossenenGliedern zu marschiren, oder etwa m Schlachtordnung,
einer Armee gegenübersich aufzustellen. Sie werden stch wol

hüten, Aufläufe und Zusammenrottirungenzu veranlassen, um

kraft der Rjot act (TUMUIigeietz)auseinandergejagt zu werden;
Nichts von alle Dem! -— Sie stehen ganz einfach davon ab,
etwa während einer Woche oder Wenn ihr Geld ausreicht, auch
wol einen Monat lang in den drei Vereinigten Königreichenzu
arbeiten.«

Was wird nun die Folge davon lein? Man wird die Wech-
sel und Anweisungen der Fabrikanten proiestiren, Bankerotte wer-

den ausbrechen, die Kapitale werden vernichtet, der Unternehme-
gewinn geschmälertwerden, das ganze Verwaltungssistemwird

in Unordnung kommen, jedes Glied in der großenKette der bürger-
lichen Gesellschaftwird erzittern, ja zerrissenim Augenblicke,wo

der passive Widerstanddes Armen gegen die Reichen in Kraft tritt.«
Das Jnslebentreten jener angedeuteten Vorschlägeließ auch

nicht lange auf sich warten- die Kattundrucker sagten 9 Monate

lang Feierabend an.

Die Herren Barr besahen eine bedeutende Zeugdruckerei in

Kelvindock unweit Glasgow. Sie beschäftigten2000 Arbeiter.

Begreiflicherweisewaren ihre Engagetnents sehr beträchtlich.Feier-

abend wird ihnen angekündigt. Neue Arbeiter, welche geneigt
find, einzutreten, werden bedroht Uno angegriffen. Die Fabri-
kanten nehmen den Schutz der bewaffnrken Macht in Anspruchs
Die Arbeit hat nun ihren Fortgang, freilich nur unter dem Schirm
der Bajonnette, sonst überall werden die zureisenden Arbeiter von

den Verbündeten vertrieben. Endlich vermögenBart u. Komp.

den Zustand nicht länger auszuhalten, ungeheure Verluste treffen
ste, und steikgebenden Forderungender Arbeiter nach·

Die Freude der Arbeiter war aber nur von kurzer Dauer.

Sie hatten, um das Ei zu«erhalten,die Henue geschlachtet, die

sie legte. Die ruinirten Fabrikanten machten ihren Status auf,
und sechs Monate nach der Wiederaufnahme der Arbeiten befan-
den stch 2000 Familien außer Brod und dem schrecklichstenElend

preisgegeben.
Während der Zeit war die Justiz nicht müßiggewesen, und

zu Anfang des Jahres 4835 sprach das Geschwornengerichtzu
Glasgow sein Schuldig über mehrere koalisirte Arbeiter aus.

Der Hauptanführerwurde mit achtzehnMonaten Gefängnißstrafe
belegt. Als er seine Strafe bestanden hatte und zurückkehrte,
fand er die Fabrik, wo er bis jetzt 30 bis 35 Schillinge die

Woche verdient hatte, geschlossen. Er verkaufte Alles, was er

besaß, um sich zu erhalten, kam aber endlich so weit herunter,
daß er Steine klopfen gehen mußte für 8 Schillinge die Woche,
blos weil er dem falschen Rathe des Liberators Folge gelei-
stet hatte.

·

Dieser Unglücklichehat zuweilen vor dem Komite des Unter-

hauses, das sich mit der Untersuchung über die Koalizion beschäf-
tigt, einige Aussagen gemacht, damit — wie er sich ausdrückte —-

durch sein Beispiel belehrt, die Arbeiter einsehen möchten,welche
Folgen aus den Maßregeln entspringen, an denen er Theil ge-
nommen, und hauptsächlichin’s Leben gerufen habe.

Es scheint überflüssig, noch mehr geschichtlicheNachweise
über den Ausfall von Koalizionen beizubringen, von denen die

JndustriegeschichteEnglands wimmelt, aber das Zeugniß des be-

rühmten Daniel O’Connel bei Gelegenheit des Aufstandes von

4838 wollen wir doch nicht übergehen. Er erklärte ausdrücklich,
daß die Koalizionen die Industrie aus Dublin und den anderen

Städten Jrlands vertrieben hätten. Durch -fie erhielt die Zeug-
druckerei von Belfast den Todesstoß2). Die Unternehmer ver-

kauften Alles aus und 407 Familien waren an den Bettelstab
gebracht.

Jn Raudon (im Süden von Jrland) erhielt ein Spinner
bedeutende Aufträge-. Die Arbeiter bestanden auf höhereLöhne,
und erhielten sie; aber nachdem die Aufträge abgeliefert waren,
fand der Spinner seine Rechnung nicht mehr dabei, zu demselben
Preise fortzuspinnen und schloßzu.

Dublin verlor jährlich in Folge der geschildertenVorgänge
allein eine halbe Million Pfund Sterling an Löhnen; aber jeder
Einwohner hatte die Folge dieser Abnahme schmerzlichzu bekla-

gen. HäusigeMorde kamen auf Anstachelungder Ausschüssedurch
koalisirte Arbeiter an den Personen der ihnen Widerstrebendenvor.

Zur Seite dieser schrecklichenHandlungen zeigten fich andere höchst
bezeichnendeThatsachen

Frau und Mann, welche in einer Fabrik arbeiteten, starben
an der Cholera. Der Besitzer nahm die beiden Waisen als Lehr-
linge an und auf. Er wurde genöthigt, sie fortzuschickenunter

Androhung eines Verrufs seiner Fabrik.
Die Koalizionen, sagt OFConneL haben eine unglaubliche

Tirannei über den ganzen Arbeiterstand gebracht. Es gibt nichts

Härteres und Entwürdigenderes, als was ein Theil derArbeiter
über den andern verhängt. Keine absolute Regierung«stellt solche
Beispiele sklavischer Unterwerfung auf.

«

Wenn der Czaar Peter
oder der Sultan Mahmud ihre Macht so gemißbrauchthätten,
sie würden ohne Zweifel entthront worden sein.

i

Wir haben die Folgen jener Manöver in Jrland beschrieben.
Alles, was man dort fabrizirt, setztO’Connel hinzu, unterliegt
dort dem Einfluß der Koalizionen, selbst die Handwerke der Hut-
und Schuhmacher.

Die Ausschweifungender Schneider von Dublin gingen so
weit, daß man seinen Bortheil dabei fand- Mch Glasgow zu
reifen und sich dort kleiden zu lassen.

2) Wir wollen hier nicht untersuchen, obwol eine solcheUntersu-
chung sehr wichtig wäre, ob die Vereinsbestrebungender Zeugdrucker in

Chemnitz, deren Maßregelnunter anderen im Jahre 4848 bezüglichdes

Nichtgebrauchsder Perotine, einen so guten Erfolg hatten, nicht dazu
beigetragen haben, daß die Zeugdruckerelin Chemnitz verhältnißrniißig
sehr zurückgegangenist. Red.
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Aber lassen wir die Lehren der Erfahrung dahingestellt sein;
nehmen wir für einen Augenblickan, daß die koalisirten Arbeiter

einen vollkommenen Erfolg errungen, was folgt dann daraus? -—

Wenn die allgemeinen Umstände des Markts sich nicht zugleich
mit verändern, so wird die Produkzion sich vermindern, je höher
der Lohn steigt; man eilt dem Ruin mit schnellen Schritten zu,
die Kapitalisten machen sich aus dem Staube, neue Verbesserun-
gen werden nicht eingeführtund flüchtenin’s Ausland. Die über-

triebenen Forderungen der Handspinner, sind sie nicht Veranlas-
sung gewesen, daß der eiserne Mann (die selbstthätigeMulespinn-
maschine) erfunden wurde. Z)

Ohne Zweifel ist Nichts wünschenswerther,als ein norma-

les Steigen der Arbeitslöhne. Das kann aber nicht durch Ge-

waltmaßregelnherbeigeführtwerden, sondern hängt von anderen

Umständenab, welche auf vernünftigerGrundlage ruhen, wie

Alles, was auf dieser Welt Bestand haben soll.
Das Wohls«-indes Arbeiters wird auch noch von seiner guten

Ausführung, seinem Sinn für Ordnung, Unterordnung und Vor-

ausficht, und mehr davon bedingt, als von hohen Löhnen. Der

Arbeitslohn ist, wie dies unendlich vielmal gezeigt worden ist,
nicht willkürlich zu bestimmen und zwar von keiner Seite. Die

Entwickelung, Ansammlung und Leichtbeweglichkeitder Kapitale

ist die einzige Quelle der Verbesserung der Arbeitslöhne. Schon
Adam Smith«"hatdies in folgenden Worten ausgesprochen:
»Da jedes Jahr Beschäftigung für eine größereAnzahl von

Händen hervorruft, als das vorhergegangene in Arbeit erhielt,
so haben die Arbeiter nicht nöthig, sich zu koalisiren, um die

Löhne höher zu treiben. Die Seltenheit der Hände bringt eine

Konkurrenz unter den Arbeitgebern hervor, welche sich einander

gegenseitig überbieten, um nur Arbeiter zu bekommen, und bre-

chen mithin freiwillig jeden Bund, der sich etwa unter ihnen, gegen

Höhergehendes Lohns, bilden könnte.

Sollen die Fabrikanten Mißbrauch mit den Löhnen treiben,
so müssen sie doch unstreitig Nutzen davon haben, denn ohne die-

sen lassen sie es gehen, wie es geht. Aber dieser Nutzen wird

bald auf sein natürliches Gleichmaßdurch die allgemeine Kon-

kurrenz zurückgeführtwerden. Will man dagegen wirken, muß
allseitiges Einverständniß vorausgesetzt werden. Nun aber kann

man doch nicht die Errichtung von neuen Fabriken verhindern?
(Wenigstens da nicht, wo die Freiheit der Arbeit ausgesprochen
ist, und ausschließlicheGewerbeprivilegien,. geschlosseneJnnungen
und Zünfte mit Verbietungsrecht nicht bestehen.Wk.) Die Freiheit
stellt daher ein etwa gestörtesGleichgewicht wieder her.«
»Offenbar,« fährt Adam Smith fort, ,,können die Forde-

rungen Derjenigen, welche vom Arbeitslohne leben, nicht die Gel-

der vermehten, welche zur Bezahlung der Arbeit dienen ; nur die

Nachfrage nach Arbeit thut solches.
Zwingende Uebereinkünfteder Arbeiter sind es nicht, welche

ihre Wohlfahrt vermehren, sondern es ist die Ansammlung der

Kapitale: des Kapitals, welches die Thörichten(Arbeiter und So-

zialisten) so oft verfluchen.
Die Wohlfahrt nimmt nothwendigerweise mit der Zunahme

der Einkünfte und der Kapitalien in jedem Lande, auch mit der

Nachfrage nach Leuten zu, welche von ihrer Arbeit leben, und

ohne jene Zunahmeist eine Zunahme an Nachfrage nach Arbei-
tern unmöglich—Es ist nicht der zeitige Bestand der Gütermasse
der Nazion, sonderndessen fortgesetztes Steigen, welches Veran-

lassung zu elner Erhöhung der Löhne zu geben vermag. Die

Löhne sind erfahkuligsmäßigin denjenigen Ländern am höchsten,
wo der meiste Fortschritt ist, und die am raschestenzur Erwer-

bung neuer Güter fortschreiten.
Ein Lohnstand-wodurch der Arbeit ein freigebiges Entgelt

gewährtwird, ist zU gleicher Zeit die nothwendige Folge und

ein naiüiiiches SiMPtVM der Zunahme des Nazionalvermögens,
ein Lohnstand aber, welcher den armen Arbeiter nur eben noth-
dürftig ernährt, ist das Anzeicheneines Staates, der nicht vor-

3) Man hatdies bezweifeln Und dagegen behaupten wollen, daß
die Gewinnsucht»dieQuelle neuer Verbesserungenund Vervollkommnun-

gen sei, ohne die Nothwendigkeit gewisser eintretender Folgen dadurch
in Abrede stellen zu können. Wer hat aber denn die Macht, die Gewinn-

sucht dem Menschengeschlechteausder Seele zu reißen? Red.

wärts geht. Der Zustand aber, bei dem der Arbeiter nicht so
viel verdient, daß er bestehen kann, und vonTag zu Tag mehr
verkommt, ist ein sicheres Anzeichen, daß das Nazionalvermögen
mit raschen Schritten abnimnit.« So sagt Adam Smith.

Anzllnehmen, daß man willkürlichjene streng gezogenen Gren-

zeriausdehnen oder zufammenziehenkönne, wie es nun eben passe,
ist eine verhängnißvolleTäuschung. Selbst das kräftigst Betrie-
bene bricht sich an der Unmöglichkeitund hat den Stillstand der

Arbeit, die Entwerthung und Flucht des Kapitals unausbleiblich
im Gefolge. Sie führt mithin gerade das Gegentheil von Dem

herbei, was zu erzielen beabsichtigt wird. Man vermehrt das

Elend anstatt das Wohlbefinden.
’Die geschickteArbeit verschafft sich vermöge der Koalizionen

eine bevorzugte Stellung der gewöhnlichenArbeit gegenüber. Das
reine Ergebniß davon ist das Monopol. (Monopoly of skjlled

against unskilieci labour).
Jn England haben die Spinnlöhne zugenommen, während

der Weberlohn um 374 abgenommen hat 4).
Achtung vor dem Eigenthum der Kräfte und der Geschick-

lichkeit der Person, das ist die erste Pflicht der Gesellschaft Das

Recht des Arbeiters ist, dieses Eigenthum auf die ihm am vor-

theilhaftesien scheinende Weise zu verwerthen, vorausgesetzt, daß
es durch dessen Ausübung nicht das Recht eines Dritten verletzt.
Das istdas geheiligte Prinzip der bürgerlichenGesellschaspdas

durch Gesetzegeschütztwerden muß. Die Pflicht des Staates ist,
jeden 1ürger desselben gegen Eingriff zu schützen,und die Frei-
hei gegen Ueberschreitungen und Unzukömmlichkeitenzu schirmen.

er amerikanische volkswirthschaftliche Schriftsteller Carrey sagt:
»Die Sicherheit leidet große Anfechtung, wenn kein gutes Ein-

vernehmen zwischenRecht und Pflicht stattfindet. Jedes Mitglied
der Gesellschaftbeansprucht für sich das Recht, den Werth feiner»
Arbeit abzuschätzenzaber zu gleicher Zeit sind sehr Viele geneigt,
zu vergessen,—daß jenes Recht seine Ausgleichung in der Pflicht
findet, auch Andere in der Ausübung jenes Rechts nicht zu be-

einträchtigen Das Gesetz muß dieses Gebot einschärfen,und das

Recht eines Jeden gewährleisten.
Das englischeParlament hat auch keineswegs jene großen

Interessen der wahren Freiheit der Arbeit verkannt, und wenn das

letzte Gesetz, gegeben -1825, wie wir in’s Licht zu setzeneiniger-
maßen versucht haben, keine besserenFolgen nach sich gezogen hat,

so ist der Umstand Schuld daran, weil es zugleich an Auslassung
und zu weiter Ausschreitnng krankt. Die Bestimmungen bezüglich
des summarischen Prozeßverfahrens,sind nicht vollständiggenug,
und außerdemwird durch die Befugniß, zu appelliren, die Wir-

kung des Gesetzes stark beeinträchtigt. Was abet das Verfah-
ren nach dem Common law betrifft, fo verwirrt solches die Be-

griffe von Recht und Unrecht, statt zu überzeugen; denn es belegt
mit gleicher Strafe ganz unschuldige Besprechungen und die straf-
barsten Verschwörungen.Die Sache liegt sogdaß trotzdem, man

eine Gesetzgebunggegen die Koalizionen belktzhsie doch selten
angewendet wird. Die UnwirksamkeitderBerfugungenmacht nach
der Meinung der berufensten Miinner M England eine Revision
unerläßlich.

Was aber noch nöthig-r ist- das ist Aufklärung, Beleh-

4) Dies Beispiel ist übel gespahit Der Grund der höherenLöhne
der Spinner scheint uns mehr darin zu liegen, daß die Spinner theure
Maschinen zu beaufsichtigenhaben, durch eine geschickteAufsichtvielpro-

duziren nnd den Unternehmern
»
unverhältnißmäßigenMehrgewinndurch

die Mehxliefekung verschaffen kon en. Die Spinnfabrikantenvermögen
mithin hohen Lohn zU zahlen,und thun es gern- Spricht Wolowskt von

den Handwebern, fv bedan es w erst keiner Linselnandersetzung,daß
Koalizion »der Nichtkoaliziona deren Lage Viel andern kann. Sie

koalisiren sich nicht- Weilsie kein Geld dazu haben, Und»1ede,Koalizion
würde ihnen auch Wenig helfen, da die Maschinenwebereisie Im Zaume

hält. Jn der Maschinenwebereiwerden aber die Fabrikazionsgeräthe,
Werkzeuge und Maschinen, größtentheilsVpn Madchen und Frauen ge-

handhabt und beaufsichtigt,während nur«emige»besondersgut bezahlte
Arbeiter die technischeLeitung haben. Diese kvallsiten sich selten, und die

Koalizion Von Frauenzimmern, die auch zuweilenvorkommen, —- Ver-

fasser dieser Note hat während seines Fabrikantenlebens selbst eine
Erfahrung darin gemacht —- sindselten»sehrgefährlich und dauern in
allen Fällen nicht lange. Oft bringt ein einziges Tanzvergnügen die

Sache wieder in’s Gleis.
,

Red.

«-
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rung, klare Verständigung der Arbeiter über die wahren Grund-

sätzeder Produkzion und die Vertheilung der Güter, welche Grund-

sätze gegenwärtig den Arbeitern ziemlichdurchweg noch dunkel

sind, wie ein Buch mit sieben-Siegeln.
«

Es ist einige Hoffnung vorhanden, daß gewisse Arbeiter-

grnppen, deren Angehörige von den üblen Folgen der Arbeits-

einstellungen Schaden erlitten haben, die Einsicht bekommen haben,
daß das Auflehnen gegen den natürlichenLauf der Dinge zugleich
kindisch und für sie selbst verderblich ist. Sie kommen vielleicht
dahin, aus eigenem Antrieb zu verzichten aus eine Waffe, mit

ver sie sich selbst verwunden, anstatt Andere zu verletzen; und

folgender Bericht über ein vor einigen Jahren in Bolton gehal-
tenes Meeting gibt dieser AnsichtBestärkung.Jn demselben wurden

von den Arbeitern selbst die wilden und unnützenMaßnahmen
der alten Koalizionen getadelt 5).

·

Ein Spinner, Namens Samuel Hill, sprach sich über das

liberale Benehmen der Fabrikanten rühmend aus, und fuhr
dann fort: .

«

»Nachdemich unseren Arbeitsherren Gerechtigkeithabe ange-

deihen lasse-m so möge man mir erlauben, auch von den Arbei-

tern zu sprechen Als die Fabrikanten 4840 vorschlugen, die

Löhne herabzusetzen,lehnten sich die Arbeiter nicht dagegen auf
und fuhren fort zu arbeiten, eingedenk der Zunahme von gesun-
der Vernunft und Aufklärung in unserer Zeit-. Die Arbeiter

wissen heut zu Tage ihre Lage besser zu übersehen,als früher.
Sie fangen an, sich um den Stand des Marktes, über den Preis
der Rohstoffe, um« Angebot und Nachfrage zu kümmern. Sie

erkannten, daß der Abschlag nicht zu vermeiden sei, und sie ver-

zichteten,»ihraltes Mittel der Arbeitseinstellung in Ausübung zu

bringen (Beifall). Wenn sie alle zusammen die Arbeitsfäle ver-

lassen hätten, würden ihre Familien in den bittersten Nothstand
versetzt, und endlich doch genöthigt worden sein, nachzugehen.
Aber dann würde anstatt des freundlichen Einverständnisseszwi-
schen Herren und Arbeitern, welches jetzt herrscht, und was für
beide Theile so heilbringend wirkt, ein Geist der Zerklüftungund

Gehässigkeit sich bemerkbar gemacht haben. Jch füge hinzu, daß,
Wenn die Arbeiter sich in einen verderblichen Abgrund hineinge-
stükzthätten- indem sie zu den Zwangsmitteln griffen, und ohne
auf den gedrücktenZustand der Brauche Rücksichtzu nehmen, sie
alles Recht verloren hätten, bei Wiedereintritt bessernGeschäfts-
ganges auf etnttErhöhungdes Lohnes zu bestehen6).

Was nUn dle Atdettseinstellungesnbetrifft, so muß man sich
wol hüten, sieszu ermuntern, denn sie stiften nue Bdsee7).

Denkt EUch fünfhundert Spinner mit den Händen in den

Taschen durch die Straßen bummeln. Sie-sind die Einzigen,
welche darunter leiden, sie und ihreFamilienz denn sie bringen
andere fünftaufendArbeiter und Arbeiterinnen, welche Nichts mit
dem Streite zu thun haben, in Verlegenheit;ja die ganze Indu-
strie leidet mehr oder minder davon. Laßt uns daher die Koa-

lizionen in Zukunft vermeiden, pflegt diese Gefühle eines gegen-
seitigen Wohlwollens, wodurch sie unnöthig werden 8),« und daß
der Erfolg, den die in Bolton errungen haben, auch in anderm

5) »Wennnur nicht mit den
v·

setkthbiklle, daßsie es bei irgend
einer dringenden Gelegenheit b· achen wurd Denn wir zweifeln
leider sehr daran- daß die Arbki zu der Ueber gung jemals kommen
werden, daß sie mtht ein«-Berkoch
Fabrikanten gegenabertn ka sisfsssheitzu stellenji;.sind daß die Geneh-
migung dieser Forderungenihn vm Nutzen-Presche,trotz vieler Er-
fahrungen vom Gegenthetls» -T,

« J «

Red.
«

6) Und wenn uber die Th dieses HsssttMGeschäftsganges
verschiedene Meinungen unter den F.· 7 . nzs en Arbeitern und zwischen
beiden stattfinden — wie dann?» »

-

Re «

7) Es ist wol kein chlftL da alle ehrlichen Arbeiter ohne
Ausnahme diese Ansicht theilen; aber sie betrachtendie Arbeitseinstellung
nur als Uebergang in einen bessern«ZUstand.Nur in dem Falle- wo sie
sich — mit Recht oder Unrecht geh-Itt ntchthierher, — unterdrücktsglaw
ben, greifen sie zu dem Mittel, Von dem Ihnen ihre Vernunft sagt, daß
es besser wäre, sie wendeten es nicht an. Arbeitervermögendas Schwan-
ken der volkswirthschaftlichenWaagschalesichnicht klar zu machen: glauben
doch viele gescheuteMänner, die nicht iU den Arbeitern gehören,daß
vvn dem Jmmerwohlfeilerwerden der Waaren Niemand Vortheil habe-
selbst die Verbraucher nicht. Red.

S) Der Spinner sagt nicht, daß sie unter allen Umständenaufhören
sollen, sie sollen nur unnöthig werden. — Es ist nöthig, daß man sich

iffe Forderungen den

Bezirken ztsrNachahmung auffordere (Beifall). Man kann aller-

dings auf’die Trade unfens verweisen und ich weiß, daß die

Arbeiter ein großes Vertrauen zu ihrer Wirksamkeit besitzen;was

mich aber angeht, so gestehe ich, daß die beste Trade union und

auch die vortheilhaftestefür beide Theile in einer guten Harmonie
und in gegenseitiger Achtung zwischenArbeiter und Fabrikherrn
besteht, und die Versammlung, die wir bilden, hat den Zweck,
ein solches Verhältniß herzustellen und zu befördern (lauter. Bei-

fall). Dieser Beifall war verdient und wurde aus redlichem Her-
zen gespendet; denn es liegt sowol Arbeitern, wie Arbeitgebern
an Verträglichkeitund Einigkeit Daß diese aber noch in der

allerneusten Zeit gestörtwerden kann, trotz der allgemeinen Brüder-
lichkeit, welche die große Ausstellung hervorrufen sollte, davon

gibt die Arbeitseinstellung der Maschinenarbeiter in diesem Jahre
einen traurigen Beweis.

Oeffentliche Blätter berichteten vom 45. Januar über jene
Arbeitseinstellung Folgendes. Der Streit zwischenden Mechani-
kern der Maschinenwerkstättenund den Fabrikbefltzern nimmt die

öffentlicheAufmerksamkeit in hohem Grade in Anspruch. Diffe-
renzen zwischen Arbeitern und Arbeitgebern und in Folge dessen
zeitweise Unterbrechung der Arbeiten find zwar in England schon
früher vorgekommen, der jetzige Zwiespalt unterscheidet sich aber

gar wesentlich von jenen früheren Vorgängen dadurch, daß die

Haltung der Arbeiter aus einem durchdachtenPlane hervorgeht,
und daß auf der andern Seite die Fabrikanten einem ersten Ver-

suche derEinführung neuer sozialer Theorien mit vereinten Kräf-
ten Widerstand leisten zu müssenglauben. Es wird nicht ohne
Interesse sein, einige, vielleicht vergesseneVorgänge in’s Gedächt-
niß zurückzurufen.Jm September 4850 fand in Birmingham
ein Meeting von Abgeordneten verschiedener Gesellschaften von

Mechanikern statt, auf welchem eine Vereinigungunter dem Namen

der amalgamated society of engjneers etc. zu dem Zwecke be-

schlossenwurde, um durch überlegteMaßregelndie Lage der Mit-

glieder zu verbessern. Es war gleich anfangs fraglich, ob diese
Vereinigung, da sie Comitiås in verschiedenen Distrikten einsetzte,
welche einzelnenArbeitern Rath ertheilen und denselben, wenn sie
in Folge dessen entlassen würden, eine Entschädigungvon 45 Sh.
pr. Woche aus Vereinsmitteln bewilligen sollten, nicht als gesetz-
lich verboten zu betrachten sei. Auf eine Ansrage bei dem Attorneh-
General erfolgte aber eine verneinende Entscheidung, und so wuchs
die Anzahl der Mitglieder bald auf 42,000 und das Gesellschafts-
kapital auf 25,000 L. Den Mittelpunkt der Verbrüderungbildet

das ErekutivsCouncil in London, dessenBeziehungenzu den übri-

gen Landestheilen genau geregelt sind. Im Mai vorigen Jahres
gab die Verbindung das erste Lebenszeichennach außen von sich.
Ein Meeting von Mechanikern beschloßdamals zu Oldham, den

Eigenthümerneiner dortigen Maschinenfabrik(Hilbert und Platt)
die Forderung zu stellen, sobald als möglichalle Arbeiter, welche
nicht gelernte Mechaniker seien, zu entlassen, widrigenfalls die

Mechaniker am i7. ihre Arbeiten einstellenwürden. Die bedrohte
Firma mußte damals, da die übrigen Fabrikbesitzer im Bezirke
von Manchester zur Ergreifung gemeinsamerMaßnahmen sichnicht
verstehen wollten, der Anforderung im Wesentlichen nachsehen-
Bald ging die amalgamated society weiter, indem sie in einem.

Meeting vom si-. November beschloß,der Verakkordirung der Arbei-

ten nach Stückzahl und der Ausdehnung der Arbeitszeit über die

Feierabendstunde entgegenzuwirken. Hierdurch fand sich eint An-

zahl von Fabrikbesitzernin Manchester, welche mehr aIs 40-000
Arbeiter beschäftigten,zu dem Beschlussebewogen, ihre Etablisses
ments fämmtlichzu schließen,wenn nach dem Zi. Dezemberdie

Arbeiter ihre Absicht auszuführenversuchen sollten- DieserMaß-
regel schlossensich später viele Londoner Fabrikanten an, indem

sie als den Zeitpunkt des Schlusse-sihrer Arbeiten den 40. Januar

bestimmten. Wirklich haben seit dem 2«.Januar in vielen Fabri-
ken die Arbeiter sich geweigerts, ihre Arbeiten über die Feierstun-

dieses gehörig vorhalte, um sirh nicht sanguilnischemvafnUngenvon
einer Entsagung der Arbeiter hinzugeben-,dte nicht winket Natur liegt
und liegen kann. Von Seiten der Arbeitgeberkann, nicht minder viel
gethan werden, den Geist der Gehafsigkeitund des Mißtrauene unter den

Arbeitern zu verbannt-n der Unkraut unter den Weizen säet. Red-

tl8
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den hinaus fortzusetzen,und so kam es dennam 14.—JanuarAbends,
nachdem von den Fabrikanten der gegenseitigeVorschlag der Nieder-

setzung eines Schiedsgerichtes verworfen worden, zur Schließung
vieler Fabriken hier in London und voraussichtlich auch in ande-

ren Industriestädten. Die Verluste der Fabrikinhaber find gar

nicht zu berechnen, wenn auch nur ganz kurze Zeit die Ausglei-
chung des Zwiespaltes auf sich warten lassen sollte. Die Ver-

luste sind natürlich auch nicht ausgeblieben, inzwischen da die

Besitzer der Maschinenfabriken gleich anfangs zu dem herzhaften
Entschlussegelangten, insgesammt ihre Werkstätten zu schließen,
so wurde der Kampf auf ein für die Arbeiter ungünstiges Feld

hinübergespielt,denn die Zahl der durch die Schließung außer
Arbeit Gekommenen, wurde der Verbrüderung zu groß, so daß
sie nicht im Stande waren dieselben trotz mannigfacher Beiträge
von anderen Arbeitervereinen, welche gleiche Richtung, wie sie die

amalgamated society verfolgte, aber nicht im Fall waren sie praktisch
auszuüben—- lange Zeit zu unterstützen.Dies sahen die feiern-
den Arbeiter, welche der Verbrüderung nicht so innig verbunden

waren, daß sie nicht zurückgekonnthätten, sowie die ohne ihren
»Willen außer ArbeitGesetztennicht zur Sozieth gehörige,voraus,
und benutztendaher nach und nach das Anerbieten der Fabrikan-
ten, auf alle Bedingungen wieder einzutreten, unter der Vor-

aussetzung, daß sie versprächen, sich von der Verbrüderung fern

zu halten. Dadurch wurde der Bewegung die Spitze abgebrochen,
und sie wird nach und nach verlaufen wie alle früheren, aber

Noth und Vetlegenheit genug in ihrem Gefolge zurücklassen.
Die Forderungen, welche von den koalisirten Arbeitern ge-

stellt wurden, sind so einschneidend und weitgreifend, daß die

Fabrikanten ihnen beim besten Willen nicht entsprechen konnten,
ohne den englischen Maschinenbau der Vernichtung Preis zu ge-

ben« Denn es handelte sich im vorliegenden Falle nicht um Er-

höhung der Arbeitslöhne — darüber hätte man sich im schlimm-
sien Falle wol noch vereinigen können —- sondern um die Grund-

lagen eines in den jetzigenZeitumständenallein möglichengedeih-
lichen Geschäftsbetriebs., Denn erstens wollte man die Arbeit

nach Feierabend abgeschafft wissen, mit alleiniger Ausnahme von

Fällen, wenn Unglücksfälle an Maschinen sich ereignen sollten,
deren Ausbesserung natürlich im eigenen Interesse der Arbeiter

liegt, denn ohne sie könnten sie ja selbst nicht in den gewöhnli-
chen Stunden arbeiten. — Zwar soll die Berbrüderung später

die Erklärung abgegeben haben, in gewissen Fällen über Feier-
abend, aber nur für doppelten Lohn zu arbeiten, eine Bedingung,
welche von keinem Fabrikanten im voraus einzugehen ist. Die

Forderung der Arbeiter nicht über Feierabend zu arbeiten ist analog
mit den auch in Frankreich und Deutschland in jener Beziehung
ausgesprochenenWünschen. Sie stütztsich einestheils auf das an

stch nicht zu tadelnde Streben Zeit für Ausbildung und Kraft-
sammlung zu gewinnen — wir sehen hier ab von der gegneri-
schen Anklage, daß jene freie Zeit zum Berbummeln und zum
unnöthigen Geldausgeben verwendet werde — und anderntheils
auf den Zweck indirekt eine Erhöhung des Arbeitslohnes herbei-
zuführen; und« damit steht in nothwendiger Folge die zweite
Forderung: die Ausgabe der Stückarbeit (Akkordarbeit), weil es

.an der Hand liegt, daß wenn diese Form der Entschädigungfür
Arbeitsleistung beibehalten würde, die Arbeiter durch Verkür-

zung der gäng und gäben (nicht der regelmäßigen)Arbeitszeit Ein-

buße an ihrem Arbeitsertrag erleiden wurden, was nicht in ihrer
Absicht liegt. Auch diese Forderung des Aufhörens von Arbeit

nach dem Sttick ist durthwegvon deutschen und französischenAr-

beitern is48x49 gestellt worden. Sie ist ganz sozialistischerNatur

und soll die sogenannte angemessene ,,Ausbeutu-ng der Menschen
durch den Menschen«befehtänken,und die faulen und mittel-

uieißigeuArbeiter, weiche leieht begreiflichdie größteSchwerkraft
bei Arbeitekentfchiüsseuin Masse haben, günstigerstellen,

indem
Man geltend Macht, daß auch die Aristokratie der Intelligenz und

der überwiegendenArbeitskräfte ihre Grenzen haben müsse,nicht
Minder Wie die Macht des Kapitals. Dieser Haß gegen die Stück-

arbeit von Seiten jener Majorität der Arbeiter — welche, wie

überhaupt die Mittelmäßigkeitdominirt wenn die Masse entschei-
det-— hat daher seinen guten Grund, aber er wird noch weiter

gekräftigtdurch die allerdings nichtabzuleugnendeThatsache, daß
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jene Stückarbeit dem Arbeitgeber einen Maßstab in die Hand gibt,
genau die Leistung zu bemessen, die Persönlichkeitenabzuschätzen
und eine sichere Berechnung der Gestehungskostenvorzunehmen.
Diese Bortheile, worauf der gegenwärtigehochausgebildete Ge-

werbsbetriebhauptsächlichberuht, können nicht aufgegeben wer-

den,·- als nur in einer geträumtensozialistischenGesellschaft9).
Inzwischenwürden-die beiden vorstehendaufgestellten Forderungen,
wenn ihnen auch wirklich genügtwerden könnte,bald keine Trag-
kraftmehr haben, wenn nicht ein Damm gegen Verwendung von

Arbeitskräften aufgerichtet würde, die nicht zur Verbrüderungder

Maschinenbauer u. s. w. gehörten, zumal für Maschinen, welche
in Werkstättenbeinahe selbstthätigarbeiten und eine sehr beschränkte
Einsicht zu ihrer unmittelbaren Beaufsichtigung erfordern, wäh-
rend tüchtiggeschulteTechniker die Oberaufsicht führen.— Denn

eben, wie von uns behauptet-worden ist, sind es jene beschränk-
ten Einsichtigen, die am entschlossenstendie Forderungen stellen,
unterstütztvom Gewicht ihrer Masse; und fie haben auch wol

guten Grund dazu, denn ihre Konkurrenz ist die größte. Die

Einsicht und die Geschicklichkeithaben keine zu große Mitbewer-

bung zu besorgen. — Der oft sehr unverschuldeten Mittelmäßig-
keit eine wohnliche Stätte zu bereiten, dieser Zweck liegt, ob-

wol verschleiert,dem Zunftwesen zu Grunde, und dieser selbe

Zweck wird von der englischen Maschinenbaukoalizionangestrebt.
Nimmer kann er aber erreicht werden, denn er widerstrebt der

Natur der Dinge. Nur zwangsweise in einer sozialistischenGe-

sellschaft önnte er vielleicht kurze Zeit zum Austrag gelangen,
wie n ch heutigen Tages zwangsweise durch Gesetzebeschützt,die

Zünfte ihr Arbeitsgebiet vor Eingriffen zu bewahren suchen.
Will man nicht der Ansicht huldigen, daß es immer noch

besser sei, wenn Einige sich in Folge von Zwangsmonopolen wohl
befinden, als daß Alle gleich schlecht daran sind, weil der Zweck
der Volkswirthschast nicht der ist- daß Einige sich wohl und alle

Anderen sich schlecht besinden, sondern Alle wohl wo — mög-
lich: so muß man der freien Gebahrung des Eiuzelnen mit

seiner Arbeitskraft entschieden das Wort reden und daher sich ge-

gen alle Koalizion, sie möge Namen haben wie sie wolle, erklä-
ren, und eben auch gegen Zünste mit Verbietungsrecht. Alles

Zurückdämmenmacht den Andrang der Fluth noch stärker und die

Ueberschwemmung gefährlicher.Man muß Raum für den Abfluß
machen, und wenn in Europa kein Platz mehr sein sollte für

noch Viele Millionen, die sich wohl besinden könnten, wenn,

wenn unsere — Einrichtungen es zuließen,so muß man weichen
und sich daran erinnern, daß außerhalbEuropa noch Raum ift

für 4000 Millionen fleißigerMenschen, welche Nichts weiter wol-

len, als natur- und vernunftgemäßleben. Die Geschickeder Welt

spielen sich nicht auf unserm kleinen Erdtheil allein ab. Man

liegt im Westen sehr am Rade und verknüpft sich bereits von

dort aus mit dem Osten, von wo wir kamen. Es ist der Geist
der steten Gebahrung, der übers Weltmeer schreitet,wir unter-

binden unsere Adern durch Koalizionen, Zunftiieichränkungenund

durch so Manches noch, dessen Besprechung auf diesem Blatt kei-

nen Raum hat. Wk.

9) Nicht minder nufsässigwie die »Stuckarbeitsind gewisse Arbei-
tergruppen dem Prinzip-der,,Prärnien·jfne«Mehrarbeit«,welche in eini-

gen Fabrikzweigen,hauptsächlichwo Maschinenarbeiten, deswegen ovon

den Fabrikinhabern ge 'eben werden, u «s,denEifer, die Sorgfalt und die

Umsicht ihrer Arbeiter nnzuspornemz· -’«-Zieleiner größtmsglkchstenLei-

stung der oft sehr theu
«

n Maschinen-Inderfür das höchstmdgtlchfteAus-

bringen an fertigem F rikat aus e« em theuren Rohmaterial,oder für

sparsame Benutzung von «Matetla ei einer Arbeitslelstung.Die Er-

bosung gegen-solchePtönnemwel «.«wie sie aus freiem Willengeboten
sind, ebenso genommen vder nbgele t werden könnten,wurde schwer er-

klärlicherscheinen, wenn man sichni jt immer vorl)1elte,daßdas Haupt-
prinzip der sozialistlschgeschultenArbeiter daran steht: »dieAusbeutuug
der Menschen«selbst Wider seinen Willen zu hindern Und wider den Ehr-
geiz und dem Erwetbögeistder Einzelnen eine Zwangsmauet»zuGunsten
der minder Theiiigeu Und Geschicktenaufzufuhten.Man fchatztdie An-

zahl der seit dem»40.Januar in England feiern-denFiebeiierauf 20,000 und

die für diesen-em dieser Zeit verlorenen Arbeits-lohne auf 47o,000 Pfo.
St., dazu die Von verschiedenen Arbeitergennssenfchaften wöchentlichzur
Unterstützung der Arbeiter gezahlten ,2000Pfd. St. und endlich den

Nachtheil- Welchendie Fabrikanten erleiden gezahlt, so berechnet sich der

Gesammifchadenweit über 200,000 Ple St- Red.
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Verfasser redigirte im vorigen Jahr die Beilage zur Jllu-
strirten Zeitung und veröffentlichtein derselben mehrere Leitartikel
über die Weltausstellung in London unter der Ueberschriftt
,,Grundgcdanken« deren wesentlicheWiedergabein diesenSpal-
ten er mit dem Zweck derselben für vereinbar hält, nämlich zu
einer höhernWürdigung und richtigen Verständnißder Jndustrie
nach Kräften beizutragen.

Wir Alle Werden beeinflußt von der Arbeit und deren

Schöpfungen; selbst wenn wir nicht in der Art arbeiten, was

man gewöhnlich,wiewol irrthümlich, arbeiten nennt, das heißt
mit der Hand. Denn je mehr diejenigen Zustände aufgehoben
werden, und durch die unwiderstehliche Gewalt der Dinge noth-
wendigerweiseaufgehoben werden müssen, bei welchen ein Theil
des Menschengeschlechtsgezwungen wird, für den Andermzu
arbeiten, desto mehr erkennen wir es und fühlen es noch weit

mehr, daß ohne Arbeit kein Genuß, wie ohne Bewegung kein
Leben ist. Die Arbeit, oder mit gangbareren Worten, die Jn-

dustrie, im weitesten Sinne der Erzeugung von Werthen —- werth-
vollen Dingen — gleich betrachtet, ist daher die Grundlage alles

irdischen Lebens und soll auch die Wurzel und die Bedingung
unserer irdischen Wohlfahrt sein, hier von den Forderungen der

Religion und Sittlichkeit abgesehen.
-

,,Bete und Arbeite«, in diesen Worten liegt so kurz wie

scharf ausgedrücktder Sinn, den wir in obigen Worten weit

schwerfälligerklar zu machen suchten.
Wir sagten, daß die Arbeit die Bedingung unserer irdischen

Wohlfahrt sein solle. —- Traurig ist es daher, zu bemerken, daß,
wenn auch die Bedingung der Arbeit erfüllt wird, in sehr vielen

Fällen nicht die irdische Wohlfahrt nachfolgt. Dies ist eine Er-

fahrung, welche sehr viele Menschen, zwar nicht an der Noth-
Wendigkeit- WVl aber an der Zweckmäßigkeitder- Einrichtungen
zweifelnMacht, welche es nicht zu bewirken vermögen,daß der

Arbeit überall ihr gerechter Lohn werde ——·

Es ist nicht Unsere Absicht, hier auf diese Zweifel und

allerlei Verschliige zU AbhÜlfeder Uebelständeeinzugehen, aber
eö isl nothwendig- baß Wir Unsere Leser mit zwei Ansichten be-

kannt machen, Welche sich schnurstracksentgegenzustehen scheinen
und doch beide Anspruch auf ehrliches und einiges Streben ma-

chen, um das Mißverhältnißzwischen Arbeit und ihrem Lohn
oder zwischenIndustrie und ihrem Ertrag zur Ausgleichung und

Versöhnungzu bringen.
Die eine Ansicht beruht Uns dem Grundgedanken: daß alle

Völker der Erde als eine große Menschensamiliezu betrachten
sind, in der jedes Mitglied berechtigt und verpflichtet ist« nach
dem Maaß seiner Fähigkeitund ohne Rücksichtauf geogkafische
oder politische Landesgrenzen die Erzeugnisseseiner Arbeit frei
ohne alle Beschränkunggegen Erzeugnisse anderer Völker aus-

zutauschen, mit anderen Weinens frei zu.-chandelnund, wohl-
Verstanbeni an den Grenzen der VerschiedenenLändergebiete
oder Volkskörper entweder ngar keine Abgabe zu bezahlen oder

Wenigstens keine so hohe- tdk ihn irgenditliein der Ueberfuhr in

das andere Land oder umgekehrt,zu Gunsten einheimischerEr-

zeugnisse beschränkenkönnte-gis- Jn diesem freien, durch keine

einigermaßenhohe Zölle behindertxnuellüstauschder Verschiedmm
Erzeugnisseder Völker erblicken die Vertreter jener ersten Ansicht
ein unendlich wirksames Mittel, das Wohibesinden der bürgerli-
chen Gesellschaft vorzüglichaUeh in ihren unteren Schichten zu
befördern. Sie sagen: in der MöglichstenVerwohlfeiletungder

Produkte liege die Lösung der Aufgabe, dieselben Allen zugäng-
lich zu machen, und in der Oeffnung aller Grenzen und aller
Märkte die Gewährleistung, daß nun jedes einzelne Volk und

in demselben wieder jeder Einzelne bis zu einem gewissenGrade

genöthigt werde, Dasjenige zu arbeiten und zu erzeugen, was

ihm selbst am vortheilhaftesten scheine, wozu er am meisten Ge-

schickhabe und wozu sein- Land ihm die größten Vortheile ge-
währe. Daher wollen die Vertreter jener Ansicht nicht allein

unbedingte cGewerbefreiheitistii Innern, sondern auch unbeschränk-
ten Freihandel nach außen und von außen nach innen hinein,
und zwar nicht nur mit Rohstoffen, sondern ganz besonders
auch mit halb fertigen und ganz fertigen Fabrikaten. Man
nennt sie deshalb Freihändler.

Die Vertheidiger der zweiten Ansicht gehen dahingegen nicht
von der Voraussetzung aus, daß man alle Völker der Erde wie
eine großeMenschenfamilie betrachten müsse. Sie sind vielmehr
der Meinung, daß die verschiedenen Völker eine sehr ungleiche
volkswirthschaftliche Entwickelung gehabt haben und ebenso un-

gleich noch gegenwärtigdarin vorschreiten. Die Gründe dieser
allerdings nicht wohl zu bestreitenden Thatsache liegen ziemlich
klar vors, wir können aber hier nicht näher auf dieselben einge-
hen. Man sagt nun weiter von dieser Seite: da die Völker un-

gleich find und in ihrer Industrie- und Handelsentwickelung sehr
voneinander abweichen,z. B. das eine Volk nämlich sehr tief in
der Verwerthung der Arbeit und in der Benutzung der Hülfss
mittel für dieselbe steht, während ein anderes eine sehr hohe
Stufe in dieser Beziehung erreicht hat, so können sie nicht auf
dem Fuße der Gleichheit mit einander verkehren und ihre Waa-
ren austauschen —. Denn wäre dies der Fall, so würde das

industriekrästigereund handelsmächtigereVolk zwar dem niedriger
stehenden wohlfeile Waaren liefern, aber dieses letztere würde
aus die Dauer nicht im Stande sein, diese wohlfeilen Waaren

zu kaufen, weil es entweder gar keine Arbeit oder nicht genug
Arbeit, oder endlich so schlecht bezahlte Arbeit hätte, daß der

Ertrag eben zureichte, den Hunger zu stillen und die Blößen zu
bedecken. — Man müssedaher, folgert man daraus, die inlän-

bische Arbeit gegen das Uebergewicht der fremden und der Ueber-

fluthung der Märkte mit fremden Fabrikwaaren schützen:dadurch
leide der Volkswohlstand nicht nur nicht, sondern werde ungemein
erhöht. Die Menschen hätten lohnende Arbeit —- Waaren

würden im Julande, gespornt durch den Wetteifer der-Genossen
des eignen Volks, bald auch wohlfeil und gut erzeugt- das

Vermögen, Anderer Bedürfnissezu befriedigen, stiege, Naturer-

erzeugnisse fremder Länder, die Hauptgegenständedes großen
Handels von Land zu Land, würden mehr gebraucht; und dadurch
entwickelten sich wieder Gelegenheiten zur Ausfuhr von Landes-

etzeUgUissen,und so würde zugleich durch den Schutz der ein-

heilnischenArbeit auch die fremde Arbeit gefördert, ohne jener
wehe zu thun, und der Austausch unter den Völkern gefördert.
Die Vertreter dieser Ansicht bezeichnetman mit dem Namen

Schutzzöllner.
»

Die Londoner Ansstellung ist von der Partei der englischen
Freihändler (l’ree endet-) ausgegangen.

II.

Der erste Grundgedanke, dem die Ausstellung in England
ihr Entstehen verdankt, war keineswegs der: eine allgemeine
,,Vrüdersch aft der Völker«,- (brothekhood of all nations»)art-

znbahnen, wie diesEnthUsiasten der Ausstellung sich ausdrücken,

sondern es war ganz einfach der kühneGedanke eines Einzelnen,
»ein gutes Geschäft mit einer solchen Ausstellung zu machenZs
Alle kühnen,großenGedanken find absolutistischerNatur —, ne

gehen von einem Einzelnenaus. Die Gesammtheit an sichhat
nie einen großenGedanken geboren, aber die Gesammtheltkann

sich seiner bemächtigenund ihn zu dem ihrigen machen-
— Das

»ein gutes Geschäftmachen«war nun freilich dieser große Ge-

danke nichtz jener blieb als tiefster Hintergedankein den Köp--

sen von Einzelnen sitzen. Der große Gedanke war vielmehrder

Plan, daß in London, der ungeheuren Weltstadt2 »e1neAnsstel-
lung der Industrie der ganzen Welt stattfindenmusse. —- Die-

jenigen unwiderstehlichen Triebfedernzkwelche die Abschaffnngder

Kornzölle trotz des furchtbaren Widerstandes einer im Grund

und Boden Englands wurzelnden Schntzparteizu Wege gebtetcht

haben, setztesich auch bei Gelegenheit des Aussiellungsplanesvon
selbst in Thätigkeit. Englands Industrie kann nur auf die

Dauer mit den Industrien anderer Länder, die sich auch nach
ts.

..-
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und nach in den Besitzder künstlichenHülfsmittel setzendie Jn-
dustrie zu fördern, Konkurrenz halten, wenn es die natürlichen
Vortheile jener Länder auch«zu erringen sucht, nämlich wohl-
seilen Lebensunterhalt der arbeitenden Klassen. Ferner kann für
die Dauer England nicht daran denken, sich als Generalfabrikant
für die ganze Welt betrachtet zu wissen, dies begreift es, wol

aber hat es sehr begründeteHoffnung, sich als Generalkaufmann
für die ganze Welt betrachtet und geachtet zu sehen, nämlichals
der große Vermittler zwischen der Vrodukzion und Konsumzion
der Welt ——. England ist sich seiner ungeheuren ·.lkapital- und

Handelsmacht stolz bewußt und säumt nicht sie zu gebrauchen,
wo und wie es kann.

Dies sind die großen Triebfedern, welche den Gedanken der

Ausstellung hauptsächlichin London, welche Stadt schon ein

Reich an sich selbst ist, Kraft und Unterstützunggewinnen
ließen!

Die mächtige, englische freihändlerischePartei war es, mit

einem Worte, welche die Ausstellung kräftig förderte und mit

all dem herrlichen Prunk ihrer Worte beim englischen Handels-
publikum einführte,wie sie der Betheiligung der Jndustrie schon
von selbst sicher sein konnte. Denn welcher Industrielle stellte
nicht«gern seine Fabrikate zur Schau aus, selbst wenn die Kon-

kurrenz daneben steht, und auf die Gefahr hin, von ihr über-
troffen zu werden? —- Gar nicht zu erscheinen, ist eine Auf-
gabe von allen günstigenWechselfällen,ohne auch nur. den klein-

sten Vortheil dafür einzutaufchen, wenn wir die Ersparung
einiger Ellen oder Stücke Waare nicht als solchen betrachten
wollen.

Man lkann es völlig zweifellos-betrachten, daß es einer be-

absichtigten Ausstellung nie an Ausstellern fehlen wird, wenn

der Ort und die Zeit derselben so gewählt ist, daß eine große
Menge von Beschauern erwartet werden kann. Und welcher Ort
könnte passender sein als London und welche Zeit geeigneter,
neue Keime zu legen als die gegenwärtige,welche so Viele Hoff-
nungen zertreten hat. Es ist noch viel Raum da!

Und nun Etwas von dem Grundgedanken »der Brother-

hood- of all nations« —!

Nicht zu bezweifeln ist es, daß England mit allen Völkern

Brüderschaftzu machen wünscht, nämlichsoeine rechte solide
Handelsbrüderschaft, wo man sich bedient, wie unter Brüdern,
und daß England auch jederzeit bereit ist seinen Handelsbrüdern
zu pumpen, wie die deutschenStudenten sagen und auch zuweilen
thun, wenn sie Brüderschaftgemacht haben-

Diese Handelsverbindung unter den Völkern ist nun eben
das Wahre und Aechte! Diese kann bestehen, ohne daß man die

heimische Industrie überwiegenderMitbewerbuugpreisgibt, und

sie findet auch überall statt. Die Handelsverbindung der Völker
untereinander ist nicht Freihandel, der nur ein Parteiwort ist,
dessen Sinn aber nicht — vollkommen unbesteuerter Handel ist.

Die Jndustrieausstellunghatte ihren größten Feind in der

englischen Liebe zur Abgeschlossenheit,nicht gerade von der Welt,
aber von anderen Nazionen· Die paar Stunden Wasser, welche
England vom Festlande trennen, sind«vollkommen genügendge-
wesen, um kontinentale persönlicheAnsteckungsstofseentfernt zu
halten, als welche man in· frühererZeit vorzugsweise ausländi-
sche Manufaktut- und Fabrikwaaren erachtet hat. Und heute
noch betrachtet die vornehme und geringe BevölkerungEnglands,
welche nicht zu jener Sekte der Touristen, sondern zum ächteng-
lischen Stamme der Kaminsitzergehört, die fremdländischenWaa-
ren in der Aussiellung mit staunenden Blicken, wie man sich
etwa wol exotische Pflanzen betrachtet,- die in einem Treibhaus
aufgeblähtfind.

Der Grundgedanke des großen englischen Publikums bei

Betrachtungder Ausstellung ist die Ueberzeugung,daß England
nicht länger allein-das Manufakturvolk par excellence sei. Es

mifcht sich mit dieser Ueberzeugung ein gewisses Gefühl der

Wehmuth, Welches einen ganz leisen Anflug von Demuth hat,
soweit diese bei dem englischenVolke überhauptstattfinden kann.
Denn England sieht sich in manchen Artikeln vom Auslande

offenbar überflügelt,zuweilen mit«Rücksichtauf den Preis, zu-
weilen auf Beschaffenheit,Form und Gehalt.

.der Ausstellung zU geben

Wir weh- und demüthigenDeutschen erhalten durch die aner-

kennenden Blicke und Berichte, welche man auf unsere Waaren

wirft und in den Zeitungen veröffentlicht-,ordentlich einen leisen
Ansiug von Stolz, der allerdings kein deutscher Grundgedanke ist.

Unsere Waaren sind freilich nicht schön aufgestutzt und her-
ausgeputzt hüiter polirten Schränken und Spiegelglastafeln und

müssenmit einigen Kattunfestons und Tapetenborden als Auf-
putz vorlieb nehmen; aber der Grundgedanke, der sich durch sie
hindurchzieht. ist der der Preiswürdigkeitund Verkäuflichkeit,
und der Grundgedanke aller Käufer geht hinwiederutn darauf
hinaus, jene Eigenschaften in ihren Käufen vereinigt zu sehen.

Auf der Oberflächeschwimmt viel glänzenderSchaum und

strahlt viel Flittergoldz und ob auch Diamanten strahlen, es ist
immer nur Schein. Das find u. a. jene Schaustückeim großen
Mittelgang und im Querbau, um die herum man die»Bänke
gesetzt hat, damit man beim Ausruhen sie sich bequem beschauen
kann. Aber versteckt im Hintergrunde der Galerien und unter

denselben, beschattet von allerlei Schirmen und Schränken oder

auch frei, unterm Glasdache ausgesetzt, wetterfest und wettertrotzend
liegen und hängen sie da jene großen Artikel, die, unscheinbar
von außen, durch ihre Masse überwältigen,mit dem sie dem

immer sich wieder neu erzeugenden Bedürfnisseder großenBe-

völkerungsmassenekltgegenkommen, für Nahrung, Bekleidung,-

Heizungund Wo nung: diese großenGrundgedanken, welche
die Waaren auf einer Ausstellung in sehr lehrreiche Gruppen

zerfällenkönnten.

III.

Es kann nicht bezweifelt werden, daß der großeGrundge-
danke: ein gutes Geschäftzu machen, wesentlich mitgewirkt hat
zum Zustandekommen der Ansstellung. — Wenn auch ein an-

derer Gedanke: England den Ruhm zu erringen, eine Schaustel-
lung von Proben und Mustern der Erzeugnisse der gewerblichen
Arbeit von der ganzen Erde in London zu bewerkstelligen, utn

daraus den beziehentlichenStandpunkt der Industrie in den ver-

schiedenenLänder erkennen zu können, sich kleidsamer den Augen
der Welt vorstellte, so treffen doch beide in ihren Endpunkten

zusammen: im Ringen nach Vorzug und Vortheil. Und dies ist

auch der Industrie ganz gemäß. Die Industrie ist nicht dazuda
auf der Welt, um ohne Vottheil zu arbeiten und Vorzüge ges-

ring zu achten: ihre Aufgabe ist vielmehr, aus der Befriedigung
der menschlichenBedürfnisseVortheile zu ziehen, und dadurch
wieder unmittelbar zur Vermehrung dieser Bedürfnissebeizutra-

gen, denn die Welt ahmt das Beispiel jenes Cynikers nicht nach,·

der seine irdene Trinkschale zertrümmerte,weil er einen Sklaven

aus der hohlen Hand trinken sah. -—,
Die Industrie ist aber auch dringend angewiesen,nach Vor-

zügen zu streben und sich keineswegs in einer Unvollkommenheit
zu gefallen, die wegen des Gepräges ehrwürdigenAlters, welches
sie so oft trägt, vom Alterthumsforscher und zwar abgeschmackt
genug, als Verdienstgewürdigtwird, und die, Wegendrin unter-

Elend und Entbehrung verschwendeter Handarbeit, durch ihre
Kostbarkeit die kränklichenGelüste des erklusiven Reichthumsreizt.
Wer wollte es daher wol der Industrie verdenken, die sich in

London ausstellte, daß siedies Wirth Grundgedanken that-

dort ein gutes Geschä zu- machen Hin-?
»

Gewißlichundzgeden meistgszFällen wird solche-s mit

den dort aufgestellten Waaren nichkgeschehemsie sind Daher als
indie Bresche geworfetv Oprr zur-betrachten Der Stan frißt

sie zum größten Theiltdot Vereinigungm dem»feuchten Dunst,
den die sorglichsteDutchiükkWJdesGebä des nicht fortzufuhren
vermag. Endlich thut die Sonne das -rcge- um aucheine
kleine VeranschaulichUUgihres großenwirkenden Weltptlnzlps in

Moderflecke aber und Schimmel,
ganze Wälder kryptogamischerGewächse- werdendie Wahrheit
des Satzes versinnllchent »Leben fprsvli·k»t»ausROHR-«

—

Aber was thut es.denn, wenn einige Ellen Zeug, einige
paar Strümpfe- weißeWaare, Spielzeug Und Putz auch zu Grunde

gehen? ——— So odermit ähnlichenWorten soll die Königinvon

England zum königlichsächsischen»Allsstellungskommlssarsge-

sprochenhaben, als fie das durchscheinendeWetterdach, welches
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über die sächsischenWaaren zum Schutze gegen allenfallsigesHer-

abträufeln von Wasser und Glasbrocken vom Glasdach ausge-
spannt ist, nicht mit huldvollen Blicken betrachtete, da jenes
Wetterdach allerdings eine nicht sehr versteckteAnspielung auf die

Nichtwetterfestigkeitdes Dachs enthält. —

Die Königin von England hat vollkommen Rechtz unsere
sächsischenIndustriellen, welche die Ansstellungbeschickten,so un-

gern sie sonst auch Etwas wegwerfen, opfern bereitwillig ihre
Muster und Proben in Ellen und Stücken zur Verherrlichung
des großen Grundgedankens der Ansstellung, der da ist: zu zei-
gen, was sie zu leisten vermögen. Aber dies zu zeigen, muß
ihnen nicht unmöglich gemacht werden durch Zerstörung ihrer
Proben und Muster Vor Ver Zeit; daher hatte der sächsische
Kommissar auch vollkommen Recht, daß er unbeschadet größter
Ehrerbietung gegen die Wünsche der allverehrten Königin den

durchsichtigen, gesirnißteuRegenschirmüber die sächsischenWaaren

ausgespannt ließ.
— Man muß den Mantel beim Sonnenschein

umnehmen, sagt ein altes deutsches Sprichwort und — bei dem

fortwährendenBekriechen des Dachs von Verkittern und An-

streichern
— ist es nicht ohne Wichtigkeit, daß jener Schirm die

Heftigkeit eines Falles vom Dache in’s Gebäude hinein schonsehr
zu brechen vermag. —-

Die Industrie hat sichMühe gegeben, den schönstenSchmuck
sich anzuthun, und isi damit im Kristallpalaste erschienen, nicht,
aus uneigennützigerLiebe zu Putz und Staat, obgleichfie davon

größtentheilslebt, sondern — um zu gefallen, wie eine schöne
Frau sich schmücktnicht um des Schmuckes willen, und wäre er

ein Koh-i-nook, sondern um der Herzen willen, denn ihre Schön-
heit ist ihr doch noch mehr werth als ein Koh-i-nook,

Die Industrie will gefallen und die Industriellen wollen ge-
nannt und bekannt werden, damit sie recht viele Geschäftemachen
in naher und ferner Zukunft, wenn der Same aufgeht, den sie
durch ihre Schaustellung gelegt zu haben glauben.

Und England will auch ein gutes Geschäftmit der Aus-

stellung machen. Wir wünschenvon Herzen, daß dies in voll-

stem Maaße geschehen möge durch Ausbreitung von Englands
Handel mit den Natur- und Gewerbserzeugnissenfremder Länder,
und zumal auch Deutschlands — Dieser Gesichtspunktist von Wich-
tigkeiis —- Vis letzt hat der englische Handel verhältnißmäßig
nur in sehr geringem Mnaße die deutschen Manufakturwaaren
berücksichtigt Von jetzt an wird dies mehr geschehen; denn man

hat erkannt- welche Manufnktutkraftin Deutschland lebt und wie es

nur des englischen Kapitals bedarf, um sie zu weit höherenLei-

stungen anzuregen- Welche Segen rings umher im deutschen Va-

terlande verbreiten werden.
—- Die Engländer aber, mit der

neuangenommenen Inschrift auf ihrer Flagge »bk0ihgkih00d of

all various-, werden sich beeisern, ihre Schiffe mit unseren deut-

schen Fabrikwaaren zu befrachlen- unsjifihren Kredit zu leihen,
ihren Einfluß und ihren Schutz in fernen Landen uns angedeihen
zu lassen, wenn und leider nur zu oft der eigne Schutz abgeht.
.- Sie werden dies Alles thun, wenn dabei, wie sich dies von

selbst versteht, ein gutes Geschäft zu machen ist.
London mit seinen nahezu 21X2Millionen Einwohnern macht

auch ein recht leidliches Geschäftmit der Aussiellungoder viel-

mehr mit Denen, die dahin kommen, sie zU besuchen, obgleich
man ja nicht denken muß, als ließe sich diese Weltstadt nur da-

durch irgendwie aus ihrem gewohnten Gleise bringen oder es

lebte sich dort gedrängteroder theurer als je zuvor-
Ob die Aussiellungskommissionein gutes Geschäftmit der

Ausstellung habe machen wollen, oder ob sie dieselbe projektirte
im Interesse der Jndustrie ilberhaupt und der englischenIndustrie
zunächst,und.um die Gewerbswissenfchaft,die industrielle Stati-

stik und Jndustriegeschichte zu studiren und studiren zu lassen;
oder ob sie darum die fremden Muster in’s Land rief, um ihre
Fabrikanten an denselben zu lehren- wie man es machen oder

nicht machen müsse: — diese Fragen wollen wir vor der Hand

unentschieden lassen und schließlichnur einfach bemerken, daß die

Kommission mit der Aussiellung allerdings ein gutes Geschäft
gemacht hat. Sie spricht davon, daß wenn der Besuch so fort-
ginge wie-seither, einen großen Theil der ausgestellten Waaren

zu kaufen und damit eine permanente Ausstellung zu sbegründen

Wahrscheinlich aber; nicht im Glaspalaste. Diesen wird sie wahr-
scheinlich den Erbäuern Fox uctd·«Hendersonlieber zurückgeben
als, um ihn zu ·behalten, noch 70,000 Pfo. St. hinzuzahlenz
und zwar einmal, weil man den sogenannten Palast nicht lange
im Hydepark dulden wird, dann weil er mit seinen 900,000
Q.Fuß Glasstäche und seinem hölzernenRahmenwerk keine zehn
Jahre nothdürftigdicht halten wird, ferner weil er für gewöhn-
liche Zwecke von Ansstellungen aller Art zu groß ist, um ge-
müthlichzu sein; endlich weil er vom architektonischenGesichts-«
punkte aus betrachtet unschönist.

Dahingegen wird man viel eher ein nettes dauerhaftes Ge-
bäude in einem dem Standpunkte der Baukunst würdigenStile

aufführen, wo jene industriellen Feste von Lustrum zu Lustrum
wieder bereitet werden können,welche unsere Zeit charakterisiren,
wie es die eleusinischen Festeiund die olympifchen Spiele in jener
klassischenZeit thaten, die in ihren herrlichen Formen und Orna-
menten in unserer Zeit noch unvergänglich lebt und ewig jung
auch in der großenWeltausstellung ihre Triumfe in neuer Ma-

nier feiert. Die Form ist unwandelbar, nur die Formen wech-
seln. Das ist ein tiefer Grundgedanke in der Jndustriel Wer
den nicht begreift, der. wird schlechteGeschäftemachen.

IV.

Wir sagten soeben: »Die Form ist unwandelbar, nur die

Formen wechseln.« Was wir aber unter Form verstehen, ist
das Schöne in der Urform, ist das der HäßlichkeitEntgegenge-
setzte! Oder auch der Ausdruck des Urschönen, wie er sich von

Anfang an in der Form zu Tage gelegt hat. Diese Form ist
unwandelbar, denn sie ist der verkörperteGedanke des Schönen,
Welcher für alle Zeiten bleibt. Wenn die Form aber unwan-

delbar ist, so müssendie Formen wechseln; wir dürfen den Ge-

danken des Schönen nicht immer in einer und derselben Form
ausdrücken. Und darin liegt die Größe und Stärke des Künst-
lers und Gewerbskünstlers,daß er die Schönheit der Form von

Formen in steter Mannigfaltigkeit wieder zu geben vermag und

dies zu thun dazu auch die mechanische Geschicklichkeitoder

Fertigkeit besitzt.
Jndustrieausstellungenhaben ihren besondern und Haupt-

werth in der Ausstellung des Schönen und Neuen in der Form.
Sie haben weniger Werth für jene Artikel, welche nichtdurch
schöneForm, mit anderen Worten, nicht durch ihre Muster und

Umrisse gefallen sollen. Letztere Art Artikel sind nämlich ent-

weder sehr schwer zu prüfen, oder sie erhalten ihre Bedeutung
nur durch eine genaue Vergleichung ihrer inneren Vorzügemit

anderen, und ihrer Preiswürdigkeit und Dauer wegen, welche
höchstschwierigeUntersuchung nur mit dem größtenAufwande
von Waarenkenntnißund peinlicher Mühseligkeitanzustellen ist.
Sie gewährenallerdings den Nutzen auf Ausstellungen, daß sie
das Bild alles Des, was von der Arbeitskraft des Menschen
geschaffenist, vervollständigen.Dies kann aber ebenso gut durch
bleibende Sammlungen geschehen, als durch wechselnde Einseit-
dungen aus der Nähe und Ferne.

Der Grundgedankeeiner Jndustrieausstellungmuß sein: die

Vervollkommnng in. der Gewerbskunst in Proben und Musteru
zu veranschaulichen und vor Augen zu führen. Die Ausstellun-

gen sind nur für das Auge und das Auge muß daher sofort den

Werth oder Unwerth des Artikels vorbehaltlich des Urtheilsüber
die innere Qualität abschätzenkönnen. Hier verstehen Wir aber

unter Gewerbskunst nur die gewetbskünstlerischeAusführungin
der Form, mit anderen Worten das Ornament oder das Muster,
und nicht die Kunst in der Zusammensetzung
Gewiß ist als Grundgedanke in der Seele der Aussteller

derjenige gelegen, nur das Allerschönstezu fertigen und einzu-
schickenzund diesen Willen und dies Streben vorausgesetzt, folgt
einfach, daß man sowol den Geschmackder einzelnenAussteller,
als auch ganzer Länder nach dem von ihnen Ausgestelltenbe-

urtheilen kann.
.

Es ist offenbar, daß bei Vielen der Begriff, oder wenn man

lieber will, das Gefühl für Schönheitnoch gar nicht ausgegan-
gen ist. Es geht vielen Menschen mit der Schönheitebenso wie
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Manchem mit dem musikalischenGehör, der von Jntervallen kei-
nen Begriff hat, oder wie Anderen, welche nicht im Stande sind,
hellblau von hellroth zu unterscheiden.
was schön und was häßlichist; das Häßliche sinden sie oft schön
und umgekehrt. Ganze Völker sind gewissermaßenorganisirt fürs
Gefühl der Schönheit, andere neigen sich wieder mehr zur Ver-

ehrung der Häßlichkeit,obgleich man so billig sein muß, anzuer-
kennen, daß im Grunde genommen von gewissen Naturen das

Häßliche als schön geachtet werden kann und -«— der Geschmack
verschieden ist. Man hat auf der Ausstellung volle Gelegenheit,
Studien in dieser Beziehung zu machen.

.

Man glaube ja nicht, daß jenes Schönheitsgefühl,wie wir

es verstehen, immer ein Erbtheil hochgebildeter Völker ist, ob-

gleich die Bildung allerdings im Stande ist, dieses Gefühl zu

erhöhen; vielmehr ist es eine Folge der unbefangenen und ver-

ständigenNaturbetrachtung Die Völker des Alterthums, welche
wir im Sinne der Neuzeit nicht als gebildet betrachten können,

hatten, wie die Ueberbleibsel aus ihrer Zeit beweisen, ein sehr
ausgefptochenes Gefühl für Schönheit und noch dienen uns ihre
Werke als Muster inder Kunst und Gewerbskunst, während es

nicht abgeleugnet werden kann, daß z. B· das hochgebildeteVolk

der Engländer nicht als ein solches genannt werden kann, welches
einen besondern Sinn für wirklich schöne Formen offenbarte, ob-

gleich die Natur ihre Formen dort auch nicht vernachlässigthat.
Wir haben ferner Zeiten, denen man mindestens eine hohe Po-
litur der Sitten nicht absprechen kann, wo aber Ungeschmackund

Verschrobenheit in den höchstenKreisen sehr verbreitet war. Wir

verweisennur auf die abgeschmacktenModen früherer Jahre —

und nehmen in mancher Beziehung selbst unsere Zeit nicht aus

—- auf den sogenannten Haarzopfstil in der Baukunst und den

Kasernen- oder Zigarrenkistenstil vieler unserer jetzigen Gebäude.
Es hat Zeiten gegeben, wo man vergaß, daß die Form un-

wandelbar sei und gemeint hat, sie sei veraltet. Anstatt aus der

reichen Uebereinkommenschaft der Vergangenheit zu schöpfen und

aus dem unerschöpflichenBorn der Natur, um selbstschöpferisch
in den Formen zu wechseln, suchte man eine Quelle der Formen
im eignen Kopf und wurde unschön,grillenhaft, lächerlich.

Wir könnten, wenn es nur hier nicht zu weit führte, alle

diese Behauptungen an Gegenständenin der Ausstellung nach-
weisen. Manche Skulptur- und Kunstgebilde, sowie gewerbskünst-
lerische Artikel im Allgemeinen sind Alles, nur nicht schönund

doch tragen sie oft hochberiihmteNamen, während die ursprüng-
lichen Formen mancher in unserm Sinne ungebildeter Völker,
wie z. B. der Jndier, Perser, Chinesen, eine ungesuchte, man

möchte sagen naive Schönheitbeurkunden, die sich im Laufe der

Zeiten als unverwüstlich erwiesen hat und von uns nicht allein

geschätztwird, sondern auch jedenfalls geschätztzu werden ver-

dient. zDie schönenin Holz geschnitzten,mit Gold und Elfenbein
eingelegten Geräthe aus Ostindien, die seit Jahrtausenden unver-

ändert gebliebenen Palmenmuster in den persischen Schals, ge-

wisse Vasenformen der Chinesen werden Jedermann einen Fin-

gerzeig geben, —- nicht was er nachahmen muß, um Schönes

zu produziren, — wol aber, worin die Schönheit der unwandel-

baren FOTM besteht. Sie ist ein Ausfluß der Natur. Die

Wahrheit dieses Satzes wird nun aber auch ziemlich allgemein
begriffen und nur das steife Herkommen, der Autoritätsglaube,
die falschen Stubentheorien stemmen sich dagegen.

Die Ausstellung von Frankreich zeigt offenbar-, daß deren

Gewerbskünstlek nicht allein die Nothwendigkeit, die Natur zu

studiren, begriffenhaben, sondern auch ihren Winken zu folgen
wissen. Man hat Gelegenheit, dies an einer Fülle von Gegen-
ständenmit VergnügenWahrzunehmen,und wenn auch hier und

da noch einige Grillenhaftigkeit und Unbeholfenheit mit unter-

läuft- so ist dies doch immer noch erquicklicher, als das Ergehen
in jenen Unformen, die aller Natürlichkeitund aller Natur Hohn

sprechen.
Es ist nicht zu bestreiten, daß Uebung dazu gehört, dem

Geschmacklosenanszuweichen. Man bedarf der mechanischen Fer-

tigkeit des guten und richtigen Zeichnens und Modellirens und

hat vor AllemAnschauungen des Schönen nöthig. Frankreich-
namentlich Paris, thut für das eine wie für das andere viel,

Sie wissen einmal nicht,7

und hat von jeher viel gethan. Schlechte Gesellschaft verdirbt
s gute Sitten und der Aufenthalt in Umgebungen, denen der Sinn

und der Charakter des Schönen abgeht, ertödtet auch nach und

nach das Gefühl für das Schöne. So will man bemerkt haben,
daß französischeKünstler, welche nach England gezogen sind,
um dort in iWerkstätten und Fabriken zu zeichnen, zu koloriren
und modelliren, nach einer Reihe von Jahren sich den eigenthüm-
lich schweren, ungefügen,um nicht zu sagen, plumpen Geschmack
der Mehrheit des englischen Volks angeeignet haben, und so sind
uns auch unter Andern französischeMusterzeichuer in Deutschland
bekannt geworden, welche nach längeremAufenthalte im Lande
nicht mehr im Stande waren, etwas Neues zU produziren, ob-

gleich sie nicht unschön wurden. Denn zum Glück sind wir
Deutsche kein vor-herrschend geschmacklosesVolk, wenngleich es

iaUchaU Ungelchmackbei Uns nicht fehlt, wie allenthalben. Jn
Deutschland ist von jeher für Kunst sehr viel gethan worden und
die neue Schule ist von der Wahrheit innig durchdrungen, daß
man die Natur studiren muß, wenn man Schönes leisten will.
Dieses Studium ist weit von sklavischer Nachbildung der Natur

entfernt,durch welche man wieder in den entgegengesetztenFehler
verfällt, welchen mehrere der Vildwerke der Engländer in der

Ausstellung an sch tragen, die einen Eindruck machen, als wären

sie Abgüssevon lebendenKörpern
Betrachtet inan unter Zugrundlegung der Grundsätze, die

wir im Obigenj zu entwickeln gesucht haben, die ausgestellten
Gegenstände,s läßt sich in kurzer Zeit viel sehen und man wird

ziemlich schne mit dem Urtheil fertig, was zwar nicht unwider-

sprochen bleiben wird, denn wo wäre. ein größerer Zwiespalt,
als in der Kunstanschauung, das aber in seiner Wurzel gesund ist.
Daß die Jdee der Schönheit nicht an gewisse Formen ge-

bannt ist, dafür spricht die Verschiedenheit der Stile in weit
aus.inander liegenden Kulturepochen und von Völkern, die nicht
mit einander in Verbindung gestanden haben, ohne daß man

wagen könnte,wenn man gerecht sein will, zu behaupten, dieser
oder jener Stil überragedie anderen so ungemessen,daß gar kein

Vergleich in Vezug aus Schönheit zulässigsei.
Unsere Zeit hat vor der alten den unleugbaren Vortheil,

daß ihr der ganze Formenschatz dieser zu Gebote steht, um dar-

aus zu schöpfen nach Belieben; und dies wird denn auch redlich

benutzt, Und Wenn es nur redlich benutzt würde, so könnte man

es sich schon gern gefallen lassen. Wir sind sogar geneigt- zu-

zugeben, daß es gewisseUrformen gibt, auf die man immer wie-

der zurückkommenmuß und die wir nicht mehr zu schaffen brau-

chen, weil die Griechen und ihre Vorgänger sie uns bereits fertig
überliefert haben; aber die Mannigfaltigkeit der Zusammenstel-
lungen ist Ohne Ende und das beweist uns die Ausstellllngim

Vollstm Maaße- und die Jllustrirte Zeitung tht das Jhrige,
das Gegebenein Deutschland bekannt zu machen zum Nutzenund

Vergnugen, zur Belehrung und Würdigung- Geben wir uns

der angenehmen Erwartung hin, daß iene Veröffentlichungendazu
beitragen werden, den Sinn für die schöneGrundform höher an-

zuregen, giwiß wird im Wechsel der Formen dann auch nichts
Häßliches geschaffenwerden.

Der Freihandel und das Schugzvllsisiem
in den Vereinigten Staaten von

Nordamer’ka.
Von Durea .

Die alte föderalistischePartei, welchein ihren Reihen eine

so großeAnzahl von ausgezeichnetenMannetn zählte,und deren

schönstesRuhmesdenkmal die Konstitnzion der VereinigtenStaaten

ist, sing an, ihren Einfluß zu verlierenund endlichganz zu ver-

schwinden, nachdem Thomas Jefferson an die Präsidentschaftkam.

Aber, wenn es ihr auch nicht gelang, ganz die Macht der ein-

zelnen Staaten einzuengen, so hat sie sichDochunvergänglicheEhren
dadurch erworben, dem Prinzip der individuellen Souveränetät der

iStaatenWiderstand zu leisten, und dafür das Entgegengesetzte,
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das Föderalistischezur Geltung zu bringen«und die Republik auf

unerschütterlicheGrundlagen zu betten· Die nach ihr zur Regie-
rung gekommenePartei, die unter dem Namen der republikani-

schen bekannt ist, konnte sich nur dadurch halten, daß sie einen

großenTheil der Politik ihrer Gegnerannahm und einige ihrer

Hauptgrundsätzesich zur Richtschnur dienen ließ.
.

So sind es die großenGrundsätzeder Einheit der Republik,
das Uebergewicht der föderalistischenGesammtgewalt über die Ge-

walt der einzelnenStaaten, das Recht der Bundesregierung, zu-

mal zur Führung nnd Anlegung öffentlicherBauten, welche so

zusagen in Fleisch und Blut des Volkes übergingenund von

beiden Parteien als unerschütterlichesWesen der Politik in der

Führung der Angelegenheitdes Landes betrachtet werden.

So gut nun aber auch die Parteien übereinstimmen, 'he-
züglichder politischen Grundsätze, so bleiben sie nichtweniger

gründlichgeschiedenin ihren volkswirthschaftlichenAnsichten, und

weil beide sich entgegenstehende Handelsfisieme in den Personen
durch großeund örtliche Interessen vertreten werden, so ist nicht

selten der Bestand des Bundesstaats durch die im Widerstreit
liegenden Interessen in seinen Grundfesien erschüttertworden. So

geschahes- daß die Parteien, ohne daß sie es merkten, auf das

Gebiet der politischenInteressen wieder aufeinander stießen,das sie

für eine Weile verlassen hatten. Diese Erscheinung läßt sich etwa

in folgenden Worten erklären. Der Norden ist fabrizirend und

daher für den Schutz der heimischen Arbeit, der Süden ist auf
Bodenerzeugnisseangewiesen, folglich freihändlerischgesonnen. Die
Whigs vertreten das Prinzip des Schutzes und wollen den Tarif

aufrecht Und sogar erhöht wissen. Die Demokraten als Vertreter

der Interessen des Grund und Bodens wünschendie Erniedrigung
des Zolles· Der Norden und Süden standen und stehen sich da-

her in dieser Frage entgegen. Dazu kommt noch die brennende

Frage der Sklaverei, denn die Demokraten sind größtentheilsSkla-

venhalter und fühlen sich in ihren theuersten Interessen verletzt,
wenn von der Freiheitder Sklaven die Rede ist. Merkwürdiger-
weise sinden sich daher die Prinzipe der Sklaverei und der Han-

delsfreiheit in ihnen vereint. Demzufolgehuldigen sie auch dem

Grundsatz der Souveränetät der einzelnen Staaten, sind daher
Desunionisten, wie sie jetzt genannt werden, zum Unterschied der

alten Antiföderalisten. Die Whigs hingegen, welchesich der Erb-

schaft det alten födetalistischenPartei annehmen, wollen die Ge-

walt der Zentralregierung aufrecht erhalten wissen, und sind sehr
geneigt, die Macht anzuwenden, welche ihnen die ausführendeGe-

Wali gewährt- Um ihxe Zwecke zu erreichen. Inzwischen, trotz-
dem, daß eine großeMenge von Demokraten der östlichenund

nördlichenStaaten über die Unionsfrage mit den Whigs zusam-
mengehen, und die Einheit der Republik aufrecht erhalten wissen
wollen, se behielten sie sich doch ihte Ansichten über die Tarif-
und Sklavenfrage vor; sie 7788k88 t0 dilkek,«Um uns der gebräuch-
lichen Redensart zu bedienen.

Whigs und Demokraten, wenn sie auf dem Feld der mate-

riellen Interessenzusammentreffen,sind stets geschieden; eine Ueber-

einstimmung zwischenihnen, bezüglichVer entgegenstehendenGrund-
sätze, zu denen sie sich bekennen, ist logischunmöglich,die Einen

sind für den Freihandel, die Andern für den Schutzon. Wenn

aber die Sklaverei in Frage kommt, sd endet der Streit wie mit

einem Zaubeischlagund sie wissen sich trefflichzu wenden, dem

gemeinsamen Gegner entgegenzutreten, nämlich den Abolizionisten.
In einer Versammlung, welche im verflossenenJahre in Castle
Garden (Neuhork)unter den Unionisten stattfand, rief einer der

Redner, O’Connor: »ichbin bereit, lieber für eilten Whigpatrioten
zu votiren, als für einen demokratischenAbolizivnisien. Iefferson
hat gesagt, daß wir Alle Republtkaner und Födetalisten seien,
aber ich sage heute, daß Wir alle Whigs und Demokraten sind.«
Man kann nicht scharf genug auf die zufälligeund zeitweiligeVer-

einbarung der großen Parteien der Staaten hinweisen, welche
aus bedrohten gemeinsamen Interessen entspringt, was det Un-

unterrichtete häusig übersieht.Demokraten und Whigs sind nur

durch die Tariffrage getrennt, einig aber gehen sie bezüglichVer

Bundesgetnaltund der Sklaverei Whigs und Demokraten wollen

die Einheit der Nepublik und Whigs und Demokraten sind es,

welche gegeneinander kämpfen bei der Frage wegen Gründung
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zweiengroßerBundes-staaten, welche,unabhängigvon einander, einer

die Staaten des Nprden, der andere die des Süden umfassen soll.
Unerwähnt«kannjedoch nicht«-gelassen werden, daß es die

Demokraten sind, welche am häusigsten auf eine Trennung hin-
weisen, und zwar sind die Meisten unter der Zahl der Demo-

kraten des Südens, den Sklavenbesitzern. Die Demokraten des

Ostens und Nordens stimmen mit den Whigs für Erhaltung
der Union.

Der erste Schritt der Amerikaner, nachdem sie unabhängig
von England geworden waren, war die Ermunterung zur An-

legung von Fabriken um sich von dem HandelseinflußEnglands
zu befreien. Washington sagte 4790 in seiner Botschaft, daß das

Wohl und das Interesse des amerikanischenVolks die Errichtung
von Fabriken erheische,welche Amerika von dem Einflusse Euro-

pa’s freizumachen geeignet wären, hauptsächlichbetreffs der Werk-

zeuge und Vorräthe zur Kriegführung. Iefferson selbst, obgleich
er der Ansicht war, daß ein Theil von Europa die natürliche
großeWerkstatt von Nordamerika sei, und daß das amerikanische
Volk ganz im Interesse seines Heils und seiner Würde sich ge-

nügen lassen müsse, die Erde zu bebauen und Arbeiten zu ver-

richten, welche mit der Landwirthschaft und Viehzuchtzusammen-
hängen, bekannte sich, als er zur Regierung kam, zu ganz ent-

gegengesetztenGrundsätzen. Jn seiner Einführungsrede, seinen
Botschaften von 4800 und 4808 und seinen sonstigen Erlafsen
war er der eifrigste Sachwalter der nazionalen Arbeit; jedoch
wurde der Tarif mehr als Finanzquelle, dennlals Schutzon für
einheimische Industrie angesehen. Erst im Jahre 4824 nahm er

einen entschieden positiven Karakter an. Die Einfnhrzöllewur-
den auf das unaufhörlicheEindringen der Fabrikanten des Nor-
dens bis 4842 nach und nach erhöht. Erst 4846 nachdem die
Demokratie in der Person des Präsidenten Volk zur Regierung
gelangte, wurde der Tarif bedeutend herabgesetzt, .und namentlich
die Eisenzölle. Seitdem, trotz der Bemühungen der Whigpartei,
ist der Tarif unverändert geblieben.

Die Freistaaten sind von der Natur bestimmt, ein großes
Fabrikland zu werden, und es. läßt sichmit allem Fug behaupten,
daß keine ihrer Industrien dem Grund und Boden, dem Klima
des Landes oder der Anlage des Volks zuwider laufe. Man

sindet in Amerika aus dessen unendlichen Länderstreckenalle Ele-
mente der Fabrikazionin einer solchen Fülle und Mannigfaltigkeit,
daß die Konkurrenzmit England rücksichtlichder Masse, Verschie-
denheit und Wohlfeilheit der Erzeugnissevollkommen gerechtfertigt
erscheint. Denn schon steht Amerika England nicht nur gleich in

manchen Zweigen, sondern sogar in einigen voran, so im Han-
del u.s. f. Amerika besitzt in einer Fülle, wie kein andres
Land Eisen, Erz, Steinkohlen, Kupfer und eine Menge anderer

Rohstoffe für weitere Verarbeitung. England ist genöthigt, die
Rohstoffe für seine Fabriken aus weiter Ferne herzuholen. Das

nördlicheAmerika ist zugleichHauptland und Kolonie, es ist eine
industrielle Welt für sich, der Nichts fehlt. Es ist ein Land, vollendet
in sich, welches nur des Menschengeistesharrte, um seine Früchte
zu zeitigen; und dieser Menschengeist hat dem Lande nicht gefehlt.
Die Manufakturen haben, wie genugsam bekannt ist, einen höchst
bedeutenden Aufschwung genommen, in allen Staaten, hauptsäch-
lich aber im Norden, wo die verhältnißmäßigeUnfruchtbarkeit
des Grund und Bodens, die vermehrte Bevölkerungund die-Wohl-
feilheit der Löhne die zur Fabrikazionsonst noch erforderlichen
Bedingungen gewährt-

Wir müsseneinen Blick auf die Fabrikdistrikte der Staaten
werfen, um uns einen klaren Begriff von der Kraft und Stel-

lung der dortigen großen Parteien zu machen· Neu-England,
welches eine so großeZahl von Fabrikanten in sich faßte hat von

jeher auf Erhöhungoder Aufrechthaltung der Tarifsätzegedrun-
gen, und demgemäßnur Whigs in den Konsteß geschickt Daniel
Webster ist einer der Hervorragendften unter denselben. Neuyork,
welcher Staat eine so großeZahl von Gewerblen aller Art in sich
faßt, ist whigistischzPenshlvanien- das sd schmerzlichin seiner
bedeutenden Eisenindustrie durch Herabsetzungder Eisenzölledes

Tarifs von 4846 berührt wurde- ist ebenfalls whigisiischzl"OhiV-
bereits ein großer Manufakturstaat desgleichen;Indiana wird es

ebenfalls werden, da die Fabrikazion des Eisens dort stark in
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Angriff genommen wird. Die Fabrikdistrikte von Kentuky sind
whigistisch, und ein ausgezeichneter Führer der Whigs Henrh
Clah ist von Kentukh in den Senat gesendet, welches rein de-

mokratisch war, ehe es Fabriken erhielt.

Ebenfalls gibt es Whigs in Tenessee, Virginien, Karolina,
Georgia, Alabama, aber verhältnißmäßigin sehr geringer Anzahl.

Es läßt sich mit einem Wort behaupten, daß alle Einwoh-
ner, welche indirekt oder direkt bei der Aufrechterhaltung eines

·schützendenTarifs betheiligt sind, auch Whigs sind, währendalle

Diejenigen, deren Jndustrie keinen Schutz von Nöthen hat, sich
zu demokratischenGrundsätzenbekennen. Es sind die bestehenden
Interessen, nicht Meinungen, welche die Parteien bilden, wäh-
rend in anderen Ländern lediglich aus Rechthaberei und theoreti-
scher Schulweisheit die Persönlichkeitenzu Parteien halten, deren

Strebungen oft die eigenen Interessen verletzen.
Die Fragen, welche aus der geograsischen Lage entspringen,

find in Amerika nur von untergeordneter Bedeutung und der Wider-

streit derselben verschwindet natürlich, je mehr die beiderseitigen
Interessen gleichlaufend werden, Der so demokratische Westen wird

whigistisch, nach Maßgabeder Zunahmen seiner gewerblichen Be-

völkerung. Diejenigen Bezirke der südlichen Staaten, wo sich
Baumwollspinnereien befinden, stellen nicht minder entschiedene
Whigs als Neuhork und Massachusetts. Die kleine Stadt Mo-

bile, welche zur Zeit eine ausgezeichnete Spinnerei besitzt, wird

eben so viele Whigs besitzen, als es Leute gibt, deren Interesse
an das der Spinnerei geknüpftsind. Die Pflanzer von Louisiana,
deren Erzeugnissegeschütztfind durch einen Zoll von 30 Prozent
ad valorem auf fremde Zucker, stnd eifrige Whigs, während die

Baumwollenpflanzer desselben Staates und zuweilen ihre Nach-
barn entschiedene Demokraten sind. Wenn im Süden die Ge-

werbe und Fabriken emporkommen, so werden sie sich zur Fahne der

Whigs halten und mit ihren Genossen im Norden für den Schutz-
zoll stimmen.

Die Whigs der Vereinigten Staaten machen zu Gunsten der

nordamerikanischen Industrie alle die Gründe geltend, worauf sich
das Schutzzollfistemstützt.— Unsere Jndustrie muß erst herange-
zogen werden und auf die Höhe ihrer Vollkommenheit gelangt
sein, ehe sie im Stande ist, mit den fremden Fabriken in die

Schranken treten zu können. Es ist unmöglich, daß wir schon

jetzt in Mode- und Luxuswaaren mit Frankreich Schritt halten
können, wo eine lange Eingeübtheitund ein Stamm der geschick-
testen Arbeiter vorhanden ist. Anderntheils stehen den Engländern,
unsern Hauptkonkurrenten reiche Kapitale zu Gebote, deren wir

entrathen und uns erst verschaffen können, wenn ihre Anlage in

gewerblicheUnternehmungen eine Prämie bietet. Ferner ist die

Handarbeit verhältnißmäßigniedriger in England als in Amerika,
.wo die Bevölkerungsehr zerstreut ist, und leicht Mittel und Wege
findet, ihren Unterhalt zu verdienen-« Ohne Schutz vermögenwir

weder die Baumwollenmanufaktur noch so vieles Andere zu be-

treiben, wobei es auf billigeLöhne und Maschinen ankommt. Die

Hammerwerke in Pennsylvanien selbst, obgleich fie inmitten von

reichen Erzen und Steinkohlen liegen, find nicht im Stande, die

Konkurrenz zu bestehen und eine Stange Eisen in den östlichen
Häer der Union zu verkaufen, welche wegen billiger Seefracht
mit englischelnEisen überschwemmtsind, das für Eisenbahn- und

alle Fabrik- Und häuslicheZwecke Verwendung findet.
Wenn nun auch das Manufakturfistem, wie es von den

Whigs bevvrwdktet wird, nach und nach unvermeidlich zu Ernie-

drigung der Löhne führt, weil der von ihm beanspruchte Schutz
nur zeitweiligund vorübergehendsein soll, so ist doch nicht in

Abrede zu stellen- daß die arbeitende Klasse ganz unmittelbar bei

der Aufrechterhaltung des Tariss betheiligt ist, wodurch die ein-

heimischeIndustrie beschütztwird. Ohne diesen Schutz würde die

Auswanderung von Europa nicht zu der ungeheuren Zahl ange-

wachsen sein, die sie gegenwärtigbeträgt. Denn besäßendie Ame-

rikaner keine Industrie, könnten sie einer jährlichenEinwanderung,
beispielsweisevon mehr als 200,000 allein in den Häfen von

Neuhork,-keine Beschäftigunggeben. Die Fabriken, klein und groß,
sind es, die dem Einwanderer,dessen größteMenge in einem sehr
abgerissenenZustande ankommt, sofortige Arbeit gewähren,und

ihm in einiger Zeit, wenn er sonst will, die Mittel verschaffen,
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seinenStab weiter in das Innere zu setzen, um sich anzusiedeln.
Ohne die zahlreichen blühenden Gewerbe in den Städten, wür-
den die Ankommenden ohne alle Arbeit und alle Zukunft sein;
denn ungeachtet der Wohlfeilheit des Grund und Bodens und der

Leichtigkeit, sich zu etabliren, ist man dies zu thun doch nicht im
Stande, wenn man nicht einiges Geld in Händen hat, um die

ersten Einichtungskostenzu decken und ein Jahr lang wenigstens
von der Schnur zu zehren. Die Abgabe- welche durch die Zoll-
erhöhung »auf die Bebauer des Grund und Bodens gelegt ist, in-
dem sie gezwungen werden, die inländischei1Manufakturerzeugs
nisse zu theureren Preisen zu kaufen, ist daher als Unterstützung
einer Klasse Menschenzu betrachten, auf deren Wohl der Staat
alle Rücksicht-zu nehmen hat. Stellt man sich auf diesen Stand-

punkt der Anschauung, so muß man gestehen, daß die Gewerb-

thätigkeitder Vereinigten Staaten, dessen Volk einen wesentlichen
Dienst geleistet hat. Andererseits kann Niemand verkennen, daß
die Herabsetzung der Eingangszölleseit 4846 die Ursache einer

ungemeinen Lohnerniedrigung gewesen ist, aus der mehrfache be-

klagenswerthe Mißständeund MißhelligkeitenzwischenArbeitgebern
und Arbeitnehmern entsprungen sind, und deren Weiterentivicke-
lung nicht ohne Gefahr für die Gesellschaftist. Was geschah
nach dem Jahrjis46, seit welcher Zeit der amerikanische Markt
von einer Masse ausländischerWaaren überschwemmtworden

ist? — Die Fabrikanten,aus Angst, daß fie ganz und gar ge-
zwungen sein würden, ihre Arbeit einzustellenund dadurch folge-
recht zu stürze, haben mit großem Geschrei die Einwanderung
hervorgerufen um mit ihrer Hülfe im Stande zu sein, die Löhne
herabzusetz,, und auf diese Weise einen Theil des Verlustes, den

sie beim Verkauf ihrer Erzeugnisse, gegenüberder fremden Kon-

kurrenz tragen mußten, auf die Schultern der Arbeiter zu wäl-

zen. Man kann ihnen dies vom fabrikwirthlichen Standpunkte aus

nicht verdenken, alser fürs Allgemeine entspringen daraus sehr
bedenkliche Folgen. Keineswegs ist nämlich zu übersehen, daß
der größteTheil der Einwanderer Jrländer sind, welche verküm-
mert und zerlurnpt ankommen, und mit Freuden zu jedem Lohne
Arbeit nehmen, um sich nur das Leben zu fristen, und daß sie, wenn

der Verdienst der Arbeiter nicht hinreicht für ihre Bedürfnisse,nn-

ausbleiblich dem Elende und der Verworfenheit verfallen, die sich
in den Bevölkerungen der Städte einniften, während überall so
viel freies Land in Amerika zur Bebauung vorhanden ist, und

nur der nöthigen Arme harrt, um Alle zu ernähren. Die Wohl-
fahrt des nordamerikanischenLandbaues hängt inzwischen bis zu
einem gewissen Grade fast ebenso sehr vom Gedeihen der einhei-
mischen Industrie ab, als solches unwidersprechlich in den Über-

völkerten europäischenStaaten der Fall ist, und man sollte eine

Maßregel nicht schelten, welche zum Zwecke hat, eine zuströ-
mende Bevölkerungin den großen Städten so lange zu erhalten,
bis sie Kräfte und Mittel erlangt hat, sich mit der Art in die

Wälder zu stürzenund den Nachkommenden Bahn zu brechen.
Es erübrigtkaum noch der Bemerkung, daß die Leidenschaft

für Landwirthschaft eine in den Vereinigten Staaten allgemeine ist
und sich trefflich mit der Neigung der Amerikaner verträgt, auch
etwas Tüchtiges in den gewerblichenFächern zu leisten. Die

größtenMänner der Union, GesetzgeberUnd Krieger, sind Be-

sitzer von Landgüterngewesen und haben den Boden bebaut. Als

Washington sich in’s Privatleben zurückzog,war es seine größte
Lust, sein Grundstückvon Mdntdetnon zu kultiviteaz Zifferva
der vielleicht einen noch höherenGeist besaß Und nicht minder

einfach in seinen Sitten war, wohnte in Monticela und schrieb
ehe er sichbeschäftigte,den Amerikanern ine Konstiiuzidnzu geben-
übek Boden und Hülfsquellen von Virgi ien. Die heutigenAme-

kikanek sind in dieser Beziehungnicht e tartet. Webster hat eine

Landbesitzungin Massachlisets,Clah i einer du« ersten Astro-
nomen Von Kentuky Und man sieht noch heute die Baumwollcns

pflanzung, welche der General Tahlor an den Ufern des Missi-
sippi bewirthschaftete,ehe » den Krieg gegen Mexiko unternahm.

Mit einem gewissenStolz sprachen die Amerikaner von ihren
ungeheuren Landbesitzungenzin diesem Punkte sind alle Parteien

einig. Sowol Whigs als Demokraten streben dahin, die Urbar-

machung zu befördern, und weichen nur über die Mittel und

Wege ab, dahin zu gelangen. Es gibt keinen Bürger der Ver-
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einigten Staaten, der nicht wünschte,eines Tages Grundbesitzer
zu werden. Dieses edle Streben ist die Quelle der Volkswohl-
fahrt in Amerika nnd das durchschlagendeMittel, die Uebel zu

heilen, für welche die scheinbare Konstituzion keine Arznei hat.
Wenn ein Kaufmann so in Verlust geräth, daß er nicht darüber

hinaus kommen kann, so verläßt er den Staat, wo er lebte, zieht
nach dem Westen und läßt sich auf Staatsländereien nieder, wo

er sich bald ein Besitzthum erbaut. Wenn ein junger Mensch sich
dem Spiel hingegeben hat, ausschweifend lebte und seine Stellung
in der Gesellschaft,in der er sich bewegte, unhaltbar wurde, so
nimmt er seine Art auf die Schultern, zimmert sich ein Block-

hgus im Ukwald und wird endlich ein ehrlicher Bauer. Der

arme Arbeiter, nachdem er einige Jahre hart geschanzt und fich
Einiges erspart hat, sucht so schnell als möglich ein Stück Feld

zu kaufen, dessen Bebauung ihn und seine Familie ernährt. Der

Grund und Boden mit einem Worte ist die Luft und die Hoff-
nung des Einzelnen, wie er der Stolz und das Heil der ganzen

Republik ist.
Man muß inmitten dieser unendlichen Waldungen gelebt,

diese endlosen Prärien durchwandert haben, wo der Mensch so
leicht Besitzer und Eigenthümer,mit Hülfe seiner Arbeit und ge-

ringen Ersparniß, werden kann, um so recht lebhaft die Gefahren,
welche mit der Anhäufung einer unbeschäftigtenBevölkerung in

den Städten verbunden sind, zu empfinden und die tiefe Politik
Englands vollkommen würdigen zu lernen, mit derer seine Be-

völkerung,seinen Volksstamm,. feine Sprache, feine Einrichtun-
gen, Sitten und Gebräuche und seine Industrie über dieselbeWelt

ausbreitet, während wir daheim in kleinlichenZwisten unsere Zeit
verschwenden, und darüber nicht einig werden können, da es besser
ist, auf eignen Füßen zu stehen und zu gehen, oder uns von die-

sem Volk aufrecht halten und von jenem gängeln zu lassen.
Die Demokraten kamen mit Th· Jefferson zur Gewalt, aber

sie brachten nur ihre politischen Grundsätzezur Geltung. Denn

es geht aus der Betrachtung der geschichtlichenThatsachen hervor,
daß sie keinen scharf ausgeprägten,nazionalökonomischenLehrsätzen
anhängen, es sei denn etwa in Bezug auf den Besteuerungsmo-
dns— Der Schutzzolliaris, der von den Kaufleuten von Neuyork,
Boston, Baltimore u. s· w. bald nach der Periode der vollkom-

menen Handelsfreiheit- Welche unmittelbar nach dem Unabhängig-
keitskriege folgte- durchgesetztwurde, ist unter der Herrschaft der

Demokraten nie Wesentiich abgeändert worden.

Die Präsidenten Madison und Monroc empfehlen das Schutz-
zollsistemin ihren Botschaften und erst seit der Präsidentur von

Volk wurde das Prinzip des Freihandels entschiedendemokratische
Parteifrage. Wenn Man aber daraus folgern wollte, daß, im·

Fall die Demokraten noch einmal ans Ruder kommen , sie sofort
Zölle und Tarife aufheben würden, gäbe man sich einem großen
Jrrthum hin, die Parteimänner der Bereinigten Staaten find

nie absolut und stellen nur Prinzipfragen auf als Mittel, Beifall
Und Anhang zu gewinnen.

— Wie dies aber auch immer sei, so
ist doch soviel gewiß, daß der Taris von 4842 das Feldgeschreider

Schutzzöllnerist, währenddem Tarif von 4846, der stch mehr
handelsfreiheitlichenPrinzipiennähert,obgleichwahrhaft lächerlich
absperrend, auf-eine große Zahl von Artikeln (z. B. auf Spiri-
tuosen Inii 400 Prozent) wirkt ,

von den Freihändlerndie Stange
erhalten wird, nämlich von der demokratischen Partei. Sowie

die Natur Amerika verschwenderischmit allen Fabrikrohstoffenaus-

gestattetkahahso ist »He ebensowenig karg mit dir Verleihung
der rein landwirthschafiiichenProdukte ges-WesensDer natürlichen
Beschaffenheit des Bodens ist es zu verdanken und der Wohlseils
heit, zu der man sichLand Verschaferkann, daß eb wenig Länder
auf der Welt gibt, welchedie Mitbewerbung in der Erzeugung
von Mais, Weizen, Baumwolle und noch einer Masse anderer

Bodenprodukte mit Amerika zU bestehen vermöchten· Es ist be-

kannt- daß die Staaten eine beträchtlicheKornernte alle Jahre
machen- aber die Maiskultur übersteigtjene bei Weitem. Es

scheint, als wenn diese Körnerfruchthauptsächlichneuem Boden

zusage. Nichts Seltenes ist es, daß an dem Alluvialboden von

Ohio, Illinois und Louisiana der Halm eine Höhe von doppelter
Mannshöhe erreicht. Der Mais kommt überall in Amerika fort;
er wächstneben dem Weizenin Ohio, sowiemit dem Tabak in Math-

land und Virginien-",·und die Reis , Baumwolle und Zucker bauen-

den Staaten erzeugin hinlänglichMsais zum Unterhalt ihrer Skla-
ven und zur Viehmast. Der Mais ist die erste Frucht, welche
die Zivilisazion ankündigt. Die Jndianer bauen davon sehr wenig,
aber wenn die Bäume kaum gefällt find, pflanzt der Ansiedler
seinen Mais, so lange bis er vermögenderim Stande ist, vor-

theilhaftere Kulturen zu betreiben.
·

Die außerordentlicheAusdehnung der Baumwollenkultur hat
die Reihen der Demokraten des Südens vermehrt, was so lange
dauern wird, bis der Süden ebenfalls einen großen Theil seiner
Wolle selbst verspinnen wird. Jm Jahr 4784 erportirte man

die erste Baumwolle in 3 Ballen i,200 Pfund und bis 4800

stieg die Ausfuhr jährlich nicht über 40,000 Pfund. Die Pflan-
zer damaliger Zeit schwebten immer in der Furcht, daß der Markt

überführt werden könnte. Als Michel Ehevalier die Staaten be-

suchte, was ohngefähr45 Jahre her ist, belief sichdie ganze Ernte
nur auf etwa i Million Ballen jährlich. Jn diesem Augenblick
ist sie 2,500,000 Ballen und Viele behaupten, daß sie in einem

günstigenJahr auf 3 Millionen sich erheben könnte. Man muß

billig über dieses rasche Zunehmen erstaunen. Die Interessen,
welche sich an die Erzeugung dieses Artikels knüpfen, sind den-

noch nicht minder wichtig in Amerika als in Europa. Die Woll-

preise, in Havre oder Liverpol kaum angekommen,setzen alle Te-

legrafen der Staaten in Bewegung. Großbritannien, was 2X3jener
amerikanischen Baumwollenernte verbraucht, thut alles Mögliche,
um sich der Abhängigkeitvon Nordamerika zu entziehen, in der

seine Baumwollenspinnereien sich befinden, indem es auf alle Weise
die Baumwollenkultur in Afrika, auf den Antillen und in Ostin-
dien zu befördern sucht. Ob es aber gelingen wird, steht sehr
zu bezweifeln, selbst wenn es aber auch gelänge, würden die

Staaten wenig darunter leiden, sondern ihre Baumwolle selbst
verspinnen und den Engländern eine gefährliche-reKonkurrenz
machen, als diese diesen Augenblicknoch vermuthen.

Wir haben oben bemerkt, daß alle Pflanzer Demokraten seien,
d. h; Freihändlerzes gibt inzwischen Ausnahmen, worunter zu

rechnen die Zuckerbauer in Louisiana, die Weinbauer des Westens,
Franzosen und Deutsche. Letztere beiden sind es, welche den Wein-

stock auf die Hügel gepflanzthabenj die das Thal des Ohio ein-

schließen. Ihr Fleiß wird belohnt; der Weinbau nimmt einen

raschen Aufschwungund verspricht von großerBedeutung zu wer-

den. Jm letztenJahr kelterte man bereits in den Vereinigten Staa-

ten 30,000 Eimer Wein. Das ist allerdings nicht viel, aber

wenn wir wissen, wie die Dinge in Amerika rasch wachsen, so

soll es uns gar nicht wundern, wenn amerikanischerWein sun-

serm Weinhandel in nicht zu langer Zeit keine geringe Unbequem-
lichkeit verursacht.

Uebrigens ist die Weinkultur in den Staaten höchstpopulär
und Alle, die sie verstehen und fleißig betreiben, machen großen
Gewinn. Man rechnet, daß 6 Acker Ohio Weinberge im Mittel

400 Eimer Wein erzeugen, der etwa mit -l5 Dollar per Eimer

verkauft wird. Der Aufwand für 6 Acker ist mit 450 Dollat

zu veranschlagen, so daß also ein- Ueberschußvon 4050 Dollars

bleibt. — Zur Zeit wird der Weinbau nur an den Ufern des

Ohio und Mississippibetrieben, wenn man nicht Texas und Neu-

meriko mit rechnet- Wo die indischen Pliebios schon seit langer

Zeit einen trefflichen Wein erzeugen. Sachvertraute behaupten-

daß ein Theil des Südens sich ungemein gut für den Weinbau

eigne, wie z. B. Strecken in Alabama, Oberlouisiana -undAr-

kansas bekannt ist, daß die Wälder mit wildem Wein ange-

füllt sind.
·

»

Es ist die Meinung Franklins und aller Manner Von ge-

sundem Urtheil, durch welche die glänzendeEpoche der amerika-

nischen Revoluzion fich auszeichnet, daß der«Landbaudie natür-

lichsteIndustrie sei, und diejenige, welche fiikW»VefelnigtenStaa-
-ten am ertragreichsten, ihren Boden- «undkiiniatlfchenVerhalt-
nissen entsprechendstennnd mit dem Geist Undden Anlagen ihrer

Befähigung am meisten übereinstimmendsei. Man erkannte aber

damals noch nicht klar, daß, Uni eine großeLandwirthschaftzu

heben, man auch eine großeIndustrie besitzenniUsse- und daß
die verschiedenen Arbeitsleistungen der Menschen alle nur Zwiige
eines und desselbenStammes seien. Aber trotzdem ist das Jn-

i9
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teresse des Landbaues, und obgleich die Jndustrie bereits eine un-

geheure Höhe erreicht hat, das hervorragendfie — nnd es ist sol-
ches wol auch in andern Ländern —I). Wahr ist es, daß, wenn

die demokratische-Partei im Norden des Landes täglichmehr und

mehr Boden verliert, sie solchen sehr bedeutend wieder gewinnt in

den neuen Staaten wie Missuri, Illinois, -Wisconsin, Michigan.
Alle diese neuen Staaten, welche von armen Bauern aus den alten

Staaten kommend, von abgehenden Fabrikarbeitern, die sich Etwas

erspart haben, Von deutschen Landleuten, unglücklicheniJrläns
dern, welche ihr Lebelang unter dem Druck des englischenManu-

faktursistems geseufzt haben, bekennen sich, wie man leicht glau-
ben wird, sehr leicht zu den Lehrsätzender unbeschränktestenFrei-
heit, und nehmen, ohne weiter zu prüfen, die demokratischen Grund-

sätzean. Die besteRegierung, so lautet ihr politischer Glaubens-

artikel, ist diejenige, die am wenigsten regiert (the government
is the best which governs lest). Man muß das unbedingteste
Vertrauen in’s Volk setzen, und keins in die Regierung. All con-

Hdence is te be placed in the people no contidence is tow

plaoed in the Government.) Es ist kein Heil, außer im Frei-
handel (lree trave is the hest). Jn allen Staaten des Westens,
wo die ganze Bevölkerungvon Wald- und Feldarbeit lebt, in

den älteren westlichenStaaten, wie Ohio, Jndiana, Kentucky, stehen
sich die beiden Parteien an Kräften gleich. Die Schweinzüchter
und Einfalzer, deren Industrie allerdings einen sehr hohen Stand

erreicht hat, daß fie in dem entferntesten Orte der Welt kaum

eine Konkurrenz zu befürchtenhat, sind begreiflicherWeise Frei-
händler, währenddie Baumwoll- und Wollfabrikanten und Me-

tallfabrikanten entschieden Protekzionisten sind.
Die südlichenStaaten, deren ganze Industrie, mit Ausnahme

weniger Distrikte, in der Baumwollerzeugung besteht, sind die

Haupiträger der demokratischenPartei. Die nördlichen und west-
lWen Staaten vermögenNichts ohne die südlichenDemokraten.

Daraus geht denn die merkwürdigeAnomalie hervor, wozu die Ber-

einigien Staaten das einzigeBeispiel.geben, daß eine Partei, welche
sich zu den radikalsten politischen Ansichten bekennt, mit Menschen
verbunden ist, welche behaupten, daß die Negerrasse keine Men-

schen seien undwelche eine Filososie der Sklaverei ausgeheckthaben.
Durch eine Verkehrung der Begriffe stellen sich die füdlichen

Pflanzer auf demokratischen Standpunkt, während sie nur das

Recht haben, sich Freihändler zu nennen und mit vollkommenem

Fug, denn sie wollen auch frei mit Menschen handeln. Offenbar
wollen die Demokraten des Nordens die Sklaverei nicht, aber sie« »

Haben die Englander nicht recht, wenn sie sagen, der Mensch seimüssen wegen der Demokraten des« Südens das Maul halten,
denn sprächensie gegen die Sklaverei, so würde man ihnen mit

allem Recht in den Bart werfen: Jhr seid nicht die Unsrigen, seid
nicht Demokraten, sondern Abolizionistemeuer Platz ist bei Thomp-
son, Schölcherund-Harrison. Die vielen deutschen und französi-
schen Demokraten, welche jetzt nach Amerika einwandern, können

doch, wenn sie nicht ganz und gar Heuchler sein sollen, nicht der«
Sklaverei das Wort reden, sondern müßten es mit den Abolizio-

nisten halten. Die nordamerikanischen Demokraten sind zudem
keine Radikalen,sondern blos Freihändler. Die eigentlichenRa-
dikalen sind die free soilers oder Abolizionisten,aber ihre Zahl
ist nUr sehr schwachin der Legislatur vertreten. Der Kongreß
Von 4850 zählte auf 294 Mitglieder nur -l7 Abolizionisten von

denen 44 in der Kammer der Abgeordneten und 3 im Senat

saßrns dahtr Erklärt sich, warum die Sklavenfrage niemals auf
dein Kvngreß Vorgekvmmen ist. Die Abolizionisten haben keinen

Stützpunktin den Massen, in der Regel kommen sie nur in den

KMigrtß durch das Gleichgewichtder demokratischenund whigi-
stisrhen Stimmen, we denn zuweilen lieber ein Abolizionistohne
verstärktdurchgelassenwird , der im Kongreßdie Gegenpartei nicht
Einfluß, als einer von dieser. Solches ereignete sichunter anderm

im Staate Ohio, im Kongreß gaben sie sich Mühe einige Moti-

zionen durchzubringen,z. B. zur Unterdrückungdes Sklavenhank
dels im Distrikte Kolumbia, wozu sie aber erst nach Verlauf von

I) Die Aue-fuhr 4847J48 ,
betrug:

See-Erzeugnisse .
. 2,724,000 Dollars

Wald-Erzeugnisse 6,527,000 »

Fabrik-Erzeugnisse . . t4,000,000 »

LandwirthschaftlicheErzeugnisse 448,000,000 ,-
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zehnjährigemunermüdlichenAndrang gelangten und wofür sich der
Süden dadurch rächte,daß er das Gesetzgegen flüchtigeSklaven
durchsetzte.

·

Die Freihändler der VereinigtenStaaten bekennen sich zu den

Lehren Richard Cobden’s, aber in einem viel weniger ausgedehn-
ten Sinnet Wenn sie an’s Ruder kämen, so würde der Tarif
nur nach und nach erniedrigt werden, und es ist kaum daran zu
zweifeln,daß in jenem Falle fortwährend ein Zoll bestehen würde
auf alle fremde Einfuhr, ein Finanzzoll, wie wir zu sagen pfle-
gen. Calhonn, einer der hervorragendstenFührer, welche die

demokratischePartei nach Jefferson aufzuzeichnensucht, stellte sich
dem Tarif als Finanzquelleweniger entgegen- dagegen behauptete
er, daßdurch hohe Zölle Privilegien geschaffenwurden, welche einem
kleinen Theil der BevölkerungGelegenheit geben, die große Masse
derselben zu deren Schaden auszubeuten. »Ich frage,« sagt er in

einer seiner Reden im Senat, ,,wie ist es möglich,wenn die Macht
Steuern auszulegen M den Händen der Regierung ein Werkzeug
sein darf, den Einfluß eines Bevölkerungstheilsüber den andern

zu vermehren, dann die traurigsten Folgen für alle Volkszustände
zu verhindern, welche wir Alle, wie wir sind, nicht tief genug
beklagen müßten.« Eine gänzlicheAufhebung der Eingangsvkk-
zollung hat unser Wissens noch kein amerikanischer Staatsmann
bevorwortet. sDer Krieg,i,den die Demokraten dem Tarif machen, ist sehr
heftig. Ein Schutzzolltarif, sagen sie, vermehrt die Preise der

Erzeugnissefür «en Konsumenten,·wirktauf ungleiche Weise auf
verschiedene zirke des Landes, gibt dem Gewerbstande ein Vor-

zugsrecht auf Kosten der übrigenStände oder Volksklassen. Alle

Hindernisse,welche man dem Handelin den Weg legt, sind den wah-
ren Interessen der Menschheit entgegen. Gott hat den Menschen
vollkommene Freiheit gegeben, die Erzeugnisse seiner Arbeit nach
seinem Willen gegen Andere auszutauschenz die natürlichenEle-
mente der Produkzion, die Rohstoffe, sind von der Natur reich-
lich dargeboten, der Mensch, der sie umgestaltet, muß unbehindert
darüber verfügen, wie es ihm am besten scheint. Mit allen

Gütern gesegnet, ist es dem Menschen aber verwehrt, irgend Etwas
sich anzueignen, zu kaufen, ohne daß er genöthigtwäre, dasselbe
höher zu bezahlen, als dessen natürlicherWerth ist. Der Hut,
den er aus dem Kopfe hat, die Kleidung, mit der er sich gegen
den Einfluß der Witterung schützt,das Salz, das er auf seinen
Tisch stellt, Alles ist besteuert, nur Luft und Licht hat er allen-

falls frei- weil die Steuerbehördesie nicht anzuhalten vermag.

nichts And,tes, als ein »Steuerthier«a tax paying animal. Jn-
mitten des Glücks und des Reichthums, welchen die Natur in

unerschöpflicherFülle darbietet, befinden sich Millionen Menschen
immer auf dem Punkte zu verhungern. . Warum? BIOS weil sie
Steuern bezahlen müssen,weil der Handel nicht frei ist, weil sie
den Gewerbeinteressenverkauft, geopfert werden. Es ist vielleicht
rathfam für uns, im Ganzen und als Nazion, fügen die ameri-

kanischeneigentlichenFreihändler hinzu, unsern Tarif gegen ähn-
liche Zölle, welchen andre Staaten auf unsere Waaren legen, auf-
recht zu halten, denn es würde doch zu lächerlicherscheinen, unsere
Häsetr dem Handel der ganzen Welt zU öffnen,währendandere

Völker fortfahren, unsere Produkte von ihren Märkten auszuschlie-
ßen. Aber es ist demohngeachtetebenso gute Politik als in unserm
Jutrrrsse begründet,den Grundsätzendes Freihandels Raum zu
machen und ihre Einführung in die Politik der Staaten zu be-

schleunigen. —

Sowol Demokraten als Whigs h en daher, wie man auf-
den ersten Blick erkennt, ein und diesel e vorangestellte Absicht,
nämlichdie Interessen der Gesammtheit. Der VerlangieZollschutz
ist zum Wohls der arbeitenden Klasse, s gen die Einenz er gereicht
zu ihrem Untergang- erwidern die Andern- Und jeder Partei
fehlt es nicht an Gründen,ihre Meinung für die richtigeaus-

zugeben. Welchen soll man nun glauben- welchem Sistem den

Borng geben? Aus welcher Seite Wahrheit? Versuchenwir,·
der Beantwortung dieser Fragen naher zu kommen, indem wir

uns einige Thatsachen etwas genauer ansehen.
Es ist von vornherein nicht zu bestreiten,daß der Pauperis-

mus, der bereits in den Vereinigten Staaten zu wuchern anfängt,
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erst von der Zeit sein Dasein herschreibt, seitdem Fabriken in den

Staaten sich befinden, und ferner, daß man auch Arme genug
in den rein atketbauenden Gegenden antrifst Wir sind, sagt
unsere französischeQuelle, vollkommen unabhängigin dieser Frage,
und wenn wir etwa parteiisch sein könnten,so würden wir es

zu Gunsten der Demokraten sein, weil diese für unsere französi-
schen wie für alle fremde Waaren freien Eingang wollen. Wir

haben uns Mühe gegeben, unwidersprechlichestatistischeDaten zu

erhalten nnd mehrere genaue Beobachtungenanzustellen. Nach allen

diesen ergibt sich allerdings, daß viel Elend in den fabriklichen
Bezirken zu finden ist. Die Zahl der Hülfsbedürftigen,und unter

den Armen jener Gruppe, im Staate Massachusets, der im Gan-

zen eine Bevölkerung von 950,000 Einwohnern zählt, betrug
4849 24,892. Von dieser Zahl waren 40,253 Fremde, wor-

unter 9,428 Jrländer und Engländer. Jn den verschiedenen196

Armenhäusetn jenes Staats besinden fich H,556 jener Bedürf-

tigen, die Uebrigen erhielten Hausunterstützung Jm Jahr 4846

gab es im genannten Staat nur 45,204 Arme, 4848 erhob
sich die Zahl ans 48,693, 4849 auf 24,892. Wenn diese Zu-
nahme im Verlauf von 3 Jahren das Doppelte beträgt, welche
Höhe wird sie dann voraussichtlich in 40 Jahren erreicht haben?

Sehr schwer ist es aber, sich statistischeDaten in einem Lande
zu verschaffen, dessen Geschichte nur in den Zeitungsblättern ge-

schrieben wird, und in dem man nur Tag aus Tag ein lebt,
ohne sich unt den nächstenMorgen zu bekümtnern. Aus dem

Polizeiberichtder Stadt Neuhork vom Juli 4850 ist inzwischen
zu ersehen, daß damals 8,849 Arme auf öffentlicheKosten allein

nur von jener Stadt ernährt wurden, daß von den Bedürftigen
3,742 Keller bewohnt werden, weil sie außer Stande sind, iich
bessereWohnungen zu verschaffen, und daß jene Keller nur Luft
und Licht aus Oeffnungen erhalten, welche unterhalb der Straßen-

sohle liegen, ferner, daß besagte Keller 8,Mi einzelneWohnun-
gen enthalten, welche von 48,456 Personen beiderlei Geschlechts
und von jedem Alter vollgestopft sindund diese in großer Ent-

blößung und in dem ckelerregendstenSchmuz leben, endlich, daß
sich die Kosten der verschiedenenWohlthätigkeitsanstaltenin Neu-

york jährlich ans 404,603 Dollars belaufen.
Die Freihiindier- welche sich hauptsächlichauf diese Zahlen

stützen-Undnicht bemerken wollen, daß sie erst seit Herabsetzung
des Tarlfs zu jener Höhe angewachsen sind, und daß das Uebel

erst jene schreckenerregeMIeGestalt seit jener Zeit und durch die

fortwährendenene Einwanderungerhalten hat, von der die Ge-

schichtekein zweites aufweist-, machen gegen die

geltend, daß ZX4Ver aInerikgnischenBevölkerungfich seinen Unter-

halt durch landwirthschasiiicheBewirthschaftungverdiene, daß in

Europa, wo der Boden weniger fruchtbar sei, ein landwikthschqft-
licher Arbeiter drei gewerbliche Arbeiter ernähren könne, in Ame-
rika aber, wo der Boden 50 Prozent mehr Ertrag abwerfe, zehn-
mal mehr Arbeiter. Daraus folge, daß die·landwirthschaftliche
Bevölkerungder Vereinigten Staaten nicht allein die Mittel zur
Ernährung des ganzen Volks gewähren,sondern auch einen un-

geheurenUeberschußvon Produkten auf auswärtige Märkte zu
bringen vermöge, um sie dort gegen Manufakturerzeugnisseaus-

zutauschen-deren man bedürfe. Welches Jnteressehätten solcher-
gestalt die 45—46 Millionen Landbauer der VereinigtenStaaten,
eine Mikiion Menschen etwa zu unterstützen-welche in den Fabri-
ken beschäftigtfind und welche kaum im Stande sind, der land-

wirthschaftlichenBevölkerungdie nöthigenKleider, die häuslichen
Geräthe und Geschirre zu liefern? Die amerikanischenFabrik-en
konnten aber noch langeZeit nicht mehr als das eigene Land

nothdürftigversorgen, Wahrend die LandwirthschaftAmerika’s einen
Theil von Europa zu ihren Gunsten ausbeutet.

·

Wenn England, stellendie Demokraten ferner auf, beschränkt
in der ErtragsfähigkeitseinesheininihlichenBodens nicht im Stande

ist, seine ganze Bevölkerung zu ernähren,und mithin eine drin-

gende Veranlassung hat, seine Fabriken zu begünstigen,so läßt
sich dies wol begreifen und entschuldigen. Amerika ist aber nicht
in demselbenFalle. Welches Interesse hat das amerikanischeVolk,
Mit pennsyidanischem Eisen seine Eisenbahnen zu bauen, anstatt
mit englischemEisen, welches um 30 Prozent wohlfeiler zu be-

ziehen ist, als jenes? Liegt »einVortheil für’s Volk darin, daß

es seine Hemden und Betttücher aus Stoffen fertige , die in Lowell
gesponnen und gewebt find, anstatt Manchester-Waare zu ver-

wenden, wenn man jene unt IXZUhöherbezahlenmuß? Welche
Klasse hat alleinigen Nutzen von den Zöllen, welche auf auslän-

dische Waaren gelegt find? Allein der Fabrikant? Aber warum

pflanzt derselbe nicht Weizen, anstatt Eisen zu erzeugen, warum

erbaut er nicht Baumwolle, anstatt sie selbst szu spinnen? Jst
es denn wirklich der Arbeiter, der von der Höhe des Tarifs
Nutzen zieht?

Zwar find die Freihändlergenöthigt, zu gestehen, daß der

Arbeiter bis zu einem gewissenGrade Bortheile vom Tarif zieht,
und daß der Schutzzoll häusig auf Erhöhung der Löhne gewirkt
hat, aber, meinen sie, würde es nicht viel vernünftigersein, wenn

man diese Arbeiter angeleitet hätte, die vielen noch brachliegenden
Länderstreckender Union zu bebauen, wodurch sie nach einigen
Jahren treuer und fleißigerArbeit zu geachtetenLandbefitzernwer-

den würden und ihre Familien ehrenwerth erhalten könnten,wäh-
rend sie angehäuft, in den großenStädten verkümmert und ent-

sittlicht die Beute von Handelskrisen und der wechselnden Politik
des Landes werden? Wenn die Verwaltung aus den Händen der

Whigs in die der Demokraten überginge,würde sofort der Tarif
herabgesetzt werden, und die Fabrikanten sähen sich veranlaßt,
um die Konkurrenz zu bestehen, die Löhne zu erniedrigen. Und

dann ist es nicht mehr die Regierung, von der die Fabrikazion
beschütztwerden würde, sondern der arme Arbeiter müßte sie-»aus-
recht erhalten. Liegen nicht Beispiele genug vor, seit der Her-
absetzung des Tarifs im Jahre 4846 um diese Behauptung zu
bewahrheiten? Das nazional:-ökonomischeSiftem der Demokraten
verdiente allerdings in ernsteBetrachtung gezogen zu werden, wenn

es zu gleicher Zeit mit thatsächlichenMaßregeln begleitet wäre,
welche auf Erleichterung der Niederlassung auf Staatsländesreien
von Seiten europäischlerEinwanderer und der überschüssigenBe-

völkerung der alten Staaten hinzielten. Denn es läßt sich nicht
mit allem Fug und Recht behaupten, daß auf jene Ländereien,
welche der amerikanischenRegierung so gar wenig gekostethaben,
das Volk ein Recht hat und daß es eine gesunde Politik wäre,
die Einwohner durch gebotene Bortheile so zu ermuntern, daß
sie fich anzustedeln auch wirklich vermöchten.Die Vereinigten Staa-
ten haben ein großes Interesse, ihre landbauende Bevölkerungzu
vermehren und sich jener landstreicherischenVolksmassen zu entle-

digen, welche, größtentheilsfremden Ursprungs, sich seit etwa

40 Jahren in den großenStädten anhäufen.— Wird man aber

auch zu jenen heilsamenMaßnahmenschreiten? Kaum wagen wir

es zu hoffen, denn man kann auf Nichts in der Union rechnen,
wo die Jnteressen Aller find. Dieser Bezirk, der heute demokra-

tisch ist, kann morgen Whigistischsein, wenn eine Quelle gewerb-
licher Ausbeutung in seinem Schooß entspringt. Wenn der Süden

seinerseits die Spinnerei angreift, wird es ebenso prohibitistischen
Sinnes werden, als Lowell und Philadelphia

So viel ist gewiß,daß die Opposizion,welche die demokra-

tische Partei den Whigs entgegensetzt, stets eine interessirte ist,
und daß der gewonneneSiegjederzeitgemißbrauchtwird.Der Krieg,
welcher jene Partei der Vereinigten Staaten bankerott machte,
war kaum mit Hülfe des General Jackson geendigt, als Präsident

Volk, getrieben durch die Sklavenbesitzerund die Landspekulanten
des Südens das große Territorium von Texas der Union ein-

verleibte. Sollten die Demokraten zur Gewalt gelangen in Folge
der Angriffe, welche sie auf den Tarif machen, werden sie nicht
lange anstehen, ihre Batterien zu Gunsten der Sklaverei zu ek-

öffnenund die Einverleibung der Insel Cuba fordern. Die Frei-

händler der Vereinigten Staaten haben hinterhaliige Gedanken-

Wenn es ihnen gelungen sein wird, die Fadeiken des Nordens

zu zerstören,werden sie sich flugs dran machen-»selbst Fabriken

zu errichten und dann ebenso gut, wie ihre heutigen Gegner lis-
kalischeMaßregeln gegen die europäischenManusgkinrwaarm M

Antrag bringen. Sie behaupten jetzt schon- daß die Errichtung
von Manufakturen in den südlichenStaaten eine der wichtigsten
Aufgaben Unserer Zeit ski. Wir können Baumwollspinnckcicll,
Papier- und Zuckerfabriken, Maschinenbauwerkstättenu. s. w.

ebenso wolfeil und mit Hoffnung aUs ebenso guten Erfolg als im

Norden errichten. Es liegt ganz und gar kein Grund vor —-

(9«
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sagen ste —«— warum wir gegen den Norden in Bezug auf ge-

werbliche Judustrie zurückstehen—sollten.Venedig, eine südliche
Stadt stand zu ihrer Zeit an der Spitze des orientalischen Han-
dels und war lange Zeit hindurch der Stapelplatz des großen

Welthandels. Die alten Handelsländer,wie Assyrien, Egypten,
Medien, Persien und Arabien lagen alle im Süden, und waren

zu ihrer Zeit mächtigim Handel. Der Süden der Vereinigten
Staaten ist des Interesses nicht weniger werth, als der Norden

und berechtigt, auf eine gleicheZukunft Anspruch zu machen.«
Es ist schwer, sagt Herr Clingman, in Nord-Carolina die

Ausfuhr der Sklavenstaaten in Zahlen auszudrücken,aber die

Ausdehnung unserer Hauptkulturen, wie Baumwolle, Tabak, Reis

und Zucker, ist so bekannt, daß wir eine annähernde Schätzung
wagen können, Unserer Ansicht nach beläuft stch der Werth der

Ausfuhr in den freien nördlichen und tvestlichen Staaten auf mehr
als 430 Millionen Dollars, das ist beinahe der Gesammtwerth
aller Ausfuhr aus den Vereinigten Staaten. Wenn wir nun,

anstatt diese Produkte nach dem Norden zu schicken, sie in direk-

ter Fahrt nach Europa verladen, würden wir im Austausch Ar-

tikel von gleichem Werth erhalten, welche mit einem Eingangszoll
von 30 Prozent beschwert uns einen Finanzertrag Von etwa 40

Millionen Dollars gewährenwürden.

»Da der Preis aller Manufakturartikel —- fährt Elingman
fort —- sich durch den Einfluß der ganzen europäischenFabrik-
handelspunkte stellt, oder stch in Folge des Angebots von und in der

Nachfrage nach arbeitenden Händen regelt, so wird die Ansamm-
lung der Kapitale den Werth der Produkte auf ihr niedrigstes
Niveau halten, und ich glaube daher bestimmt, daß jene veran-

schlagte Summe erhoben werden kann, ohne daß die Preise, welche
unsere einheimischen Konsumenten für Waaren bezahlen müßten,
sich irgendwie steigern sollten. Wir werden in diesem Falle ebenso
viel verausgaben können,als die Regierung der Vereinigten Staa-

ten seither gebraucht hat und stets noch ein Ersparniß von 25 Mil-

lionen Dollars in den Koffern behalten, deren wir uns zur Er-

bauung von Eisenbahuen, Häsen von großen Bauwerken und

Stromverbesserungen u. s. w. bedienen könnten. Selbst wenn wir

nur einen Zoll von 20 Prozent erhöhen, einen Schutz, den die

Fabrikanten des Nordens als ihre Existenz vernichtend betrachten,
könnten wir immer noch eine Summe von 25 Millionen für uns

erzielen. Dazu kommt noch, daß wir die Erzeugnisse
des Nordens denselben Zöllen unterwerfen könnten

als die europäischen Artikel und dadurch unseren eig-
nen Fabriken einen kräftigen Aufschwung zu geben
vermöchten. Es fehlt uns gegenwärtignicht mehr an genüg-
lichem Kapital, sollte es aber nöthig werden, so würde uns frem-
des Kapital nicht abgehen. EnglischeKapitalisten haben Belgien
mit Fabriken bedeckt. Und aus welcher Ursache? Aus keiner

andern, weil dort das Leben wohlfeiler und die Abgaben nicht
zU hoch sind, als in England. Gleiche Ursachen würden auch
die Kapitale nach den südlichen Staaten Amerika’s lenken. Jn
den Provinzen von Neu-England hat fich in Folge der Räum-

lichkeit des Bodens Alles auf die Manufakturthätigkeitgeworfen
und zwar zur großen Beeinträchtigungeines Theils der Bevölke-

rung; im Süden würde dergleichen nicht vorkommen. Sowol

Boden als Kliina sind der Bodenerzeugung ungemein günstig.
Die Sklaven können vorzugsweise in den Pflanzungen beschäftigt
werden, während die ärmsteKlasse der Weißensich in die Fabri-
ken begeben würde, Uni dort eine lohnende Beschäftigung zu sin-
den. Wir würden sonach jene mehrseiiigenBeschäftigungssormen
für die Bevölkerung besitzen,wodurch die Wohlfahrt des Volks
und seine Gesundheit Verbürgtwird.«

Wir könnten nochmehr ähnlicher Aeußerungen gedenken,
welche beweisen, daß der Krieg, den die Partei der Demokraten

gegen den Tarif führt, Nichts weiter ist, als eine Maske, um

dahinter Absichten zu verstecken,welche auf Nichts weniger hin-
ausgehen, als den Einfluß der Nordstaaten zu vernichten, und

noch auf längereZeit das Sistem der Sklaverei aufrecht zu hal-
ten. Aber daß die Amerikaner, wie sie find, angestachelt durch
eine großeNeigung zur Handelsfreiheit, sich so recht aus uneigen-
nützigemEifer derjenigen großenVerbrüderung anschließenwer-

den, von der bei Gelegenheit der großenWeltausstellung die Eng-

länder erbaulich gefchwatzt haben, und ihre Märkte den ausländi-

schen Waaren, ohne Rücksichtauf den Untergang ihrer eignen Ma-

nufakturen öffnenwürden,dessendürfenwir uns nicht schmeicheln.
Wer kann es denn auch befremdlichfinden, daß die Ameri-

kaner sich bemühen, eine große Nazionalindustrie zu begründen-
-die, obgleich noch in der Kindheit, bereits schon so großen Er-

folg erfochten hat gegen die mörderischeenglische Konkurrenz?
Es ist einem großenVolk unwürdig Anderen die Sorge zu über-

lassen, für sich zu fabriziren. Die Monvpvle sind es, welche den

Kriegswaffen verderblich werden können. Es ist lächerlich, sich
der Ueberzeugung zu sträuben, daß die Völker noch nicht am Ziele
ihrer westlichen Ausbildung stehen, und daß der Zeitpunkt jener
Ausgleichung-dieInteressen der einzelnenVölker im Schooßeeiner

großen, einzigen Volksfamilie noch sehr weit entfernt ist.
Alle Diejenigen- welche ein treues Herz für ihr Land haben,

und die da nicht wünschen,daß dasselbe zu einer Provinz eines
andern Landes werde, und alle Selbstständigkeitaufgehe in den

vorangestellten-Interesseneiner fremden Fabrik- und Handelsmacht,
können es, wenn sie ehrlich sein wollen, nicht befremdlich sinden,
wenn die Amerikaner das Jhkige thun, jene Unabhängigkeitzu
erringen. Vergessen wir nicht, daß die Amerikaner nicht weniger
Willensstärke als»Liebe zum Gewerbefleiß und zu Unternehmungen
haben, welche diesanglosächsischeRasse mit starken Tropfen deut-

schen Bluts vermsischn bis zu den äußerstenGrenzen tieibd daß
sie viel zu sehr die Dampfwerkzeuge und Maschinen lieben, als

daß sie je dara denken könnten, diesemächtigenWaffen zu opfern
um lediglich cnter dem Pflug zu gehen und Mist zu laden und

ganz besonders dann nicht, wenn fie sehen, daß ihre Interessen
darunter leiden.

Wenn sie Fabrikanten, gleichviel ob im Norden oder Süden,
sein wollen, so werden fie es trotz aller Rederei und theoretischen
Krimskramens sein. Nichts wird sie abhalten, ihre Kraft und

ihre Vertheidigungsmittel gegen die europciischeIndustrie zu ge-

brauchen, um, ehe zehn Jahre vergangen sind, als eine der ersten
sabrizirenden Nazionen der Welt dazustehen. fDas mögen sichdie

Freihändler gesagt sein lassen! —-

Zme Statistik der Eifenindustrie in

Pennsylvaniem

Der Staat Pennsylvanien ist in zweiundsechzigGrafschaften
eingetheilt,von·denen fünfundvierzigEisenwerke besitzen; von den

übrigensiebzehn Grafschaften gibt es neun, in denen Eisen und

Kohlen in Fülle vorhanden sind, so daß blos acht Grafschaften
übrig blieben, welchesich für die Eisenprodukzion nicht eignen.

Die Meisten Eisenwerke kommen in folgenden Grafschaf-
ten vor:

Zahl der Werke.
Berks - . 44

Lancaster 30

Clarion 30

Huntington 28

Blair . . . . . - - s 27

Chester . .
. — - - . 25

Venango .
· « . . . 24

Columbia

Armstrong

Die größten in der Eisenindustri
bet. n:sitze

Dollar.

Alleghany 4,837,000
Axmstrong . 4,388,000
Lancaster . . . ,

. . . 4,273,000
Chester . . . . . . . . 4,248,000 -

Berks . . . .
. . . . 4,234,000

Clarion . . . . . « . si,224,000
Columbia . . . . . . . 4,407,000
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Dollar.
Vlair 922,000
Huntington 896,000
Luzerne 702,000

Zusammen H,825,000 Doll.

Der nordwestliche erhöhteTheil des Staats, in welchemnoch
mehrere eifenreiche Grafschaften liegen, die bis jetzt kein Eisen
produziren, dürfte künftig Der Hauptsitz der pennfylvanischen Ei-

senindustriewerden; denn hier an der nordöstlichen Spitze der

großenAlleghanh Kohlenlager, stehen großeWaldungen auf mäch-
tigen bituminösenKohlenflötzemEisensteinlagernund Kalkgebildem
Die meisten Strecken dieser Gegend liegen über dem Wasserspie-
gel und der Bergbau bedarf daher keiner Dampfkraft, um das

Erz zu Tage zn bringen oder Wasser aus den Gruben zu pums

pen. Gegenwärtigist hier aber die Bevölkerung noch dünn,und

der Absatz beschränkt sieh auf die nächstgelegenenFarmer· Die

vielen hier vorkommenden kleinen Bergfliisse sind blos im Früh-

jahr mit kleinen Schiffen in einer Richtung, während weniger
Wochen fahrbar und an Straßen fehlt es noch sehr. Durch den

Bau der Sanbury- nnd Erieeisenbahn, deren südlicheLinie durch
diese wilde Gegend führt, wird ihr den Weg zum Markte ge-

bahnt. Wie rasch sich in diesem Theile des Landes die Eisen-
industrie da, wo sie Fuß gefaßt, entwickelt, beweisen die Graf-

schaften Armstrong, Clarion und Benango am Alleghanystrom
im Jahr im Jahr Zunahme

4842 4847 in 5 Jahren
Armstrong besaß an Eisenwerken 5 48 43

Clarion » » »
8 30 22

Venango » » » 9 24 12

Zusammen 22 69 47

Jn folgender Tabelle ist die Zahl der pennshlvanischen Hoch-
öfen und Eisengießereien,die Höhe des in Ländereien,Gebäuden
und Maschinen angelegten Kapitals, und der Umfang der Pro-
dukzion der Jahre 4847, 4849 und 4850 angegeben:

Hochser Nr. Mit einer Ka- Produkzion Produkzion Produkzion
pitalanlagevon i. J. 4847 i. J. 4849 i. J. 4850

Auf Anthrazit 57 3,221,000D. l2l,33-1T. 409,l68T. 84,354T.
» bitumiöser
» Kohle . . 7 223,000» 7,800» 4,900 » 3,9-00,,
»

Koke . . 4 800,000,, 40,000 «
— —

» Holzkohle
»

heißgeblasen85 3,478,500» 94,549» 58,802» 42,555«
Auf Holzkohle
kaltgeblasen4455,470-376»425,455» 80,665» 70,727,,
Gießereien. 6 28,700« 545,, 335,, 280,,

Zusammen 304 il l-924-576D. 389,350T. 253,370T. 498,843T.
Von diesen 298 Hochöfen standen 444 oder sisVZ Prozent

am l. März 4850 kalt (0Ut Of blasl). Jln November desselben
Jahres wurde eine neue Enquete über die Lage der pennsylvcmi-
schen Eifenindustrie von Seiten des Schatzfekretärs,Mr. Corwin,

zum Zweck seines Jahresberichtsim Kongrcß angestellt Dieselbe
ergab, daß den l. November 4850 467 Hochöfenoder 56 Pro-

zent unthätig waren.
.

Die Produkzion des Jahres 4850 ist um l90,537 T. ge-

ringer, als W VVM Jahre 4847. Nimmt man an,· was der

Wahrscheinlichkeitam nächsten,daß Pennsylvanien die Hälfte des

im ganzen Gebiet der Vereinigten Staaten gewonnenen Eifens
liefert, so betrüge die Abnahme überhaupt 384-074 T. oder

4000 T. mehr als die Einfuhr von Eisen, Eifenwaaren und

Stahl vom Jahre 4850- Die Anthrazitöfenhaben verhältniß-
mäßig wenig gelitten, weil die Gießereien ihr Eisen znk Mischung
mit fchottischem Pig gebrauchenund die Nagelschmiedees an

Stelle des Holzkohleneisensvon Baltimore verarbeiten. Am här-

testen sind die Holzkohlenöfenam Alleghanyslußvon der engli-

schen Konkurrenz mitgenommen.
Am l. Januar 4854 kostete englisches Stabeisen in Liver-

pool 5 L. St. 5 Sh., am 6. September 4 L. St. 47 Sh. 6

d» also 7 Sh. 6 d. weniger, was einem Abschlagedes Preises
auf dem New-Yorker Markt von 2 Dvlli 80 c. für die Tonne

gleich kommt. Die Preise gingen aber noch viel tiefer-herunter,

D eursche Gewerb ezeitung. Hil-

nachdem bedeutendj Massen Eisen für fremde Rechnung in«New-
York å tout prji«verschlendertwurden-

Jm Januar 4854 kostete englisches Stabeisen in New-York
(fechs MonatSichO 40 Doll. die Tonne, im September 4854
die Tonne 32 Doll. 50 c. oder 7 Doll. 50 o. weniger. Jn
der That konnte man im September 4854 in New-York die
Tonne Eisen 3——4 Doll. billiger kaufen, als von England bei
den in Liverpool um dieselbe Zeit notirten Preisen in die Ver-

einigten Staaten einführen.

Jn folgender Uebersicht ist die Zahl der zur Umwandlung
des Roheifens dienenden Eisenhämmerund Walzwerke, die Höhe
des in diesen Anstalten, in Ländere«ien,Gebäuden und Maschinen
angelegten Kapitals, die Zahl der Schmiede- unl« Puddelwerke,
und die Produkzion in den Jahre-n 4847 iund 4859 angegeben.

Z a h l d e r

Kapital- Schmiede-Puddel- Produkzion
Zahl. Anlage. fester. öfen. 4847. 4849·

Holzkohlen- , Doll. Tons. Tons.
Schniiedewerke 424 2,026,300 402 — 39,997 28,495

.Walzwerke 79 5,554,200 —- 436 l63,760 408,358

Zusammen 200 7,580,500 402 436 203,727 438,853
Die Produkzion von 4849 hatte gegen 4847 um 66,874

Tons oder 330X0abgenommen·
Jm östlichenTheile Pennsylvaniens hat die Eisenerzeugung

der englischen Konkurrenz gänzlichweichen müssen. Alle zu Was-
ser erreichbaren Märkte wurden mit dem ausländischen Produkt
überschwemmt. Für den innern Gebrauch wird noch ein Quan-
tum Eisenbahnfchienen fabrizitt, aber auch dieser Zweig hat be-
deutend verloren; im Jahre 1847 lieferten die Werke noch -40,966
Tonnen, 4849 nur 48,973 Tonnen. Die Produkzion sank also
in zwei Jahren um 24,993 Tonnen oder 540X0.

·

Die Walzwerke, welche noch im Gange sind, arbeiten haupt-
sächlichfür Nägel- und Dampskesfelplattenfabriken, die von der

fremden Mitbewerbung weniger heimgesuchtwurden, obgleichauch
hier die Preise durch dieselbe sehr gedrückt worden sind. Die

Engländer sind nicht im Stande, so gute Holzkohleneisenplatten
zu Dampfkefseln herzustellen, liefern aber alle übrigenBleche und

Platten. Nägel wurden in den VereinigtenStaaten vom Aus-
land zu keiner Zeit eingeführt. Die geschnittenen Nägel (cut
naiis) sind eine amerikanische Erfindung. Die Zahl der Nagel-
maschinen in Pennsylvanien beläuft sich auf 606. Eine Maschine
liefert durchschnittlich im Jahre 4000«Faß Nägel zu 400 Pfund
d. F. Die Nagelprodukzion beträgt demnach jährlich 606,000
Faß oder 30,000 Tonnen. Der Preis der geschnittenen Nägel
ist in Folge verbesserter Methoden und Erfindungen, sowie in

Folge der innern Konkurrenz beständigherunter gegangen, (von
6 Cents d. Pfd. i. J. 4839 auf 2 Doll. 80 c. d. F.). Zwei
Drittel des Produkts der Schmiedewerke, werden von den Walz-
werken zu Dampfkesfelplatten, zu Hufeisenftangen,Barren für
Achfen, Pflügen, Eggen und zu andern eine hohe Politur er-

fordernden Gegenständen verarbeitet, ein Drittel aber wird als

gehämmertes Stangeneisen verkauft.

Jm Jahre 4850 gab es in Pennsylvanien 43 Stahlfabriken,
die zusammen jährlich 6078 T. Stahl lieferten.

Die Gelnnnnkznhlnllek verschiedenen pennfylvanischenEisen-
werke beträgt 5043 das ausschließlichin allen Zweigen der Ei-

feninduftrie angelegte Kapital beläuft sich auf 20,502,076 Doll.
für Winden-Wien, Gebäude und Maschinen. Die Zahl der in
der Eisenindustrie beschäftigtenArbeiter beträgt 30,-103 und die

Zahl der Pferde 43,562.
Mehr als die Hälfte der mit Anthrazit arbeitenden Hoch-

öfen und ein Theil der mit Holzkohle gespeistenOeer kaufenden

Eisenstein von ihren benachbarten Farmern, die auch im Winter-
lind wenn sie sonst Zeit haben die Fuhren ÜbernehmenAuch
gibt es Gesellschaften, welche das Ausbringen und die Lieferun-
gen an die Hochöfenübernehmen.

Jm Ganzen find direkt und indirekt in der pennsylvanischen
Eisenindustrie 44,646 Arbeiter beschäftigtund 208,080 Köpfe
oder IX» der Gesammtbevölkerungdieses Staats von ihr ab-

hängig.
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Der Konsum an Brennmaterial in allen pennsylvanischen
Eisenwerken betrug 4847 Dollars.

Anthrazit 483,000 Tonnen zu durchschnittlich 3

Doll. die Tonne . . . . . . «. . 4,449,000
Bituminöse Kohlen 9,007,600 Bush zu 5 Cents 450,380

Holz 4,490,252 Cords, zu 2 Doll.1) . 2,980,504

Zusammen 4,879,884
Sowol Holz als Kohlen sind so reichlich vorhanden, daß

eigentlich nur die auf diesen Artikeln ruhende Arbeit und der

Fuhrlohn bezahlt werden. Die Nachfrage allein bestimmt den

Umfang der Marktsendungenz in dem Maaße, in welchem die

Eisenwerke ihre Arbeit einstellen, sinkt auch der Werth und die

Menge des Feuerungsmaterials. Holz hat kaum noch einen

andern bedeutenden Werth als für die Eisenwerke, da es zu masfig,
um es weit zu verfahren. Jn solchen Gegenden, wo keine Ei-

senwerke in der Nähe, muß man 40 bis 45 Doll. für den Akre

an Ausrodung und Brand zahlen. Die Eisenindustrie ist es

also, welche der Holzkohle und den Waldungen-erst einen Werth
verleiht; sie entwaldet jährlich 37,000 Akres, und leistet der

1) Worunter die Kosten des Kohlenbrennens mitverstanden sind:
Z Cents der BusheL

Urbarmachung des Bodens den größten Vorschub. Die von ihr
unterhaltenen Kohlenbrennereien bringen dem Staate größern
Nutzen, als irgend ein sonstige-rZweig der Eisenindustrie, denn

abgesehen von dem Verdienst, den sie einer Menge Menschen ge-
währt, bfreichertsie den Staat jährlichmit 85 DMeilen aus-

gerodetem, urbargemachtem Boden, dehnt dadurch das den Lan-

desabgaben unterworfene Gebiet aus- Und macht der wachsenden
BevölkerungBahn zur Anstedelung.

Wermit der Topograsie des Staates nicht vertraut ist,
könnte glauben, daß ein so bedeutender Verbrauch an Holz (41-2
Mill. Cords) einmal dahin führenmüßte, Mangel an diesem
wichtigenFeuerungsmaterial zu erzeugen. Allein dieser Verbrauch
beträgt nur.etwa den fünften Theil dessen, was Pennsylvanien
an Holziährlichfür ewige Zeiten liefern kann. Das Alleghanh-
gebirge zieht sich in sechs oder sieben parallelen Streifen mitten

durch den Staat von Nordost nach Südweft hin. Die höheren
Partieen dieses Gebirgs find für den Ackerbau zu steinigt, aber

mit dem üppigftenWalde bedeckt, dessen größter Theil noch nie

vom Klange einer Axt widertönte.v

Jn der folgenden Tabelle ist die Zahl der jetzt bestehenden
Eisenwerke, die Jahreszahl ihrer Errichtung und die Zeit und

Zahl der

vorgekommenenFallissementeangegeben.

Hohöfens Gießeresien,
Mit Steinkohlen Mit"Holzkohlen Hatmer-u.Walzwerke. Zusammen.
erbaut fallirt erbaut sallirt erbaut fallirt erbaut fallirt

Am i. Januar 4739
v
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—- 4 —- 4 —
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— — 3 s— 2 -- 5 —

» « »
—- —- is .- 4 — 5 —

« « «
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—

« « «
— —
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« « « 4820 — — 44 — 46 —- 30 —-

» « » 4830 i — 48 ——· ·30 — 49 —-

» « «-s 4840 5 — 72 —- 46 — 423 —

währenddes Jahres 4840 «3 — 3 3 6 3 42 6

» » ,-, 4844 l — 3 4 2 4 6 2

» » i, 5 2 8 8 7

» —« « 4843 — 4 5 4 2 2 7 7

» » « 4844 4 6 46 2 4 3 24 H

« » »
4845 44 — 45 2 H 4 , 30 3

« « »
4846 H l 30 3 42 — 53 4

« « »
4847 8 i 42 45 5 8 25 24

« « »
4848 5 5- 6 20 6 42 47 37

» » » 4849 3 5 2 30 5 6 40 44

Vier Monat i. Jahr 4850 3 — — 45 4 7 7 22

Unvollendet . . 5 —- —

—
— 6 —

Zusammen 68 24 230 403 206 53 504 477

Die Ursache der großenZunahme der Eisenwerke im Jahr beizumessen. Denn in den Jahren, in denendie innere Produk-

4840 liegt in der zwei Jahre zuvor gemachten Entdeckung der

Anwendbarkeit der’ Steinkohle zum Schmelzprozeß.Die Tarif-

ermäßigungenvom Jahr 4842 waren svon dersausfallenden Er-

scheinung begleitet, daß in demselben Jahre 20 neue Werke er-

richtet wurden- und 20vfallirten. Jn den folgenden Jahren
mehrten fich die neuen Werke und die Zahl der fallirenden nahm
bis 4846 ab; in dem letztgenanntenJahre wurde der Tarif von

4842 aufgehoben und der Werthzoll eingeführt. Bekanntlich
hertschtemm jene Zeit in England das Eisenbahnsieber, welches

auf die Ausfuhr vermindernd riickwirktez ein Jahr später sehen
wir wieder 25 neue Werke entstehen und 24 falliren, ähnlich
wie 4842, nur mit dem bedeutenden Unterschiede, daß nach der

damaligen Krisis bessereZeiten eintraten, während seit 4847 die

Zahl der neuen Anlagen abnahm und die Fallissementesich mehr-
ten. Dies traurige Resultat ist einzig und allein der Ueber-

schwemmung des amerikanischenMarktes mit englischem Eisen,
und Nichts weniger als einem Uebermaaßder innern Produkzion

zion am stärkstenwar, betrug die EkaUhr an Pig- und Barren-

eisen durchschnittlich 50,000 Tonnen, —- Ketten, sabrizirtes Eisen,
Hardwaare, Messerschmiedewaaken,Stahl ec. gar nicht mitge-
rechnet.

Die mit Holzkohlearbeitenden Werke pflegen im Winter

ihre Kontrakte für Liefeklmg aller wä end des ganzen Jahres ge-

brauchten Betriebsmaterialien zu schießen. Der Preis dieser
Materialien richtet Mich dem zur Zeit-derKontraktschllcßung
geltenden Eisenpkekfe,aber der größt Theil des Jahres verstreicht,
bevor das Eisen hergestelltund zu Markt gebracht werden kann.

Pigeifen ging in diesemJahre in GIISSVW34 Prozent herunter,
und erzeugte in Nordamerika einen«ahnlichenAbschlag. Eisen-
produzenten- die für ihre BedürfnisseIm Verhältnißzu den im

Anfange des Jahres geltenden then Preisen kontrahirt und keine

großeKapitalien haben, find heimSchluß des Jahres genöthigt,
zu den gesunkenen Preisen ihr Produkt abzugeben und —

bankerott.
«

.
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Wir wollen diese, aus Hunt’s Merchants’ Magazine ent- Erdwinkel, der ihm Gewinn bietet. Der Boden klebt hier, so
nommene Darstellung der Lage der pennsylvanischen Eisenindustrie
nicht verlängerndurch Betrachtungen über Aehnlichkeiten,welche
unser eigenes Land mit jenen überseeischenZuständen darbietet,
sondern zum Schluß nur einige allgemeine Bemerkungen ausspre-
chen. Wenn es England möglich ist, ein durch den Atlantischen
Ozean von ihm getrenntes zur Entfaltung der riesigsten Eisen-
industrie von der Natur geschaffenesGebiet mit englischem Er-

zeugnißder Art zu überfluthen, daß die inländischeProdukzion
sich vergeblich gegen den sichern Ruin sträubt, der Sheriff ein

Eisenwerk nach dem andern öffentlichversteigertz was vermöchte

England nicht aus dem nahen Kontinent! Die Vereinigten Staa-

ten werden fich dieser tödtlichenNebenbuhlerschaft früher oder

später gewiß entledigen, sei es durch schützendeZölle, sei es durch
riesenhaftere Anstrengungen. Was wird die Folge sein? Was Eng-
land in den Vereinigten Staaten verliert, wird es suchen aus dem

europäischenKontinent wieder zu gewinnen; mit dem Gewichte, um

welches es iu Amerika sich erleichtert sieht, wird es schwerer auf
das europäischeFestland drängen. Keine industrielle Frage greift
tiefer in die volkswirthschaftlichenAngelegenheiten,in den Grund-

besitz, in das Verhältnißder Arbeit zum Staat ein, als die Eisen-
srage. Möge uns in der Behandlung und Lösung derselben das

Beispiel anderer Staaten eine heilbringende Lehre sein.
.

Die geistige Bewegung unter den Ar-

beitern in Nordfrankreieh.1)
I, "Lille und das französische Flandekn«

Der Sozialismus, in seinen Beziehungen zu den arbeitenden

Klassen, zeigt sich unter zwiefacher Gestalt: zuerst als Doktrin

oder; besser, als ein Wust von Doktrinen, die alle eine neue Ver-

theilungsart der sozialen Vortheile einführenwollen und alle auf
die verschiedensten,widersprechendsten Folgerungen hinauslaufen;
dann als Mittel- die Massen aufzuwühlen. Als Doktrin betrach-
tet, ist der Sozialismus hundertmal erklärt worden, und wir

halten Es Daher für unnütz,uns auf eine neue Destnizion einzu-
lassen. Beschränkenwir uns aus die Andeutung, daß er, in

allgemeinsterFassung, das überschwänglicheAssoziazionsprinzip
ist. Der Sozialismus dagegen, als Mittel des Auswühlens,läßt
sich Veknünftigekwkifkgar Nicht besprechen: da er, eine Fackel des

Hasses und der Zwietracht, fich an die schlechtestenTriebe unse-
rer Natur wendet, die Thatsachen entstellt, die Schmerzer die er

keine Macht zu lindern hat, nur verschlimmert und die Ideen der

Brüderlichkeit,die er anruft, schmählichverletzt.
Halb Frankreichmindestens befindet sich außerhalbdes Krei-

fes, in welchem der Sozialismus unter der einen oder der an-

dern Gestalt seinen Einfluß geltend zu machen sucht, So hat
die sozialistischeFrage in den Departements des Westens und

Südwestens, in einem großenTheil »derZentraldepartements, in

anderen, die von den südlichenund östlichenStrichen eingeschlos-
sen sind, geringes oder gar kein Interesse. Sein Gebiet sind die

Nordgegend, einige östlicheDepartements, Lyon und die Nach-
barschaft, endlich Paris und dessenindustrieller Kreis· Der sitt-
liche Zustand der Arbeiter wechselt in diesen verschiedenen Gegen-
den und verlangt überall ein besonderes Studium. Werfen wir

zunächsteinen Blick auf unsere nördlichenDepartemente, so bietet

die Verfassung der Industrie, trotz der greifbare-nAehnlichkeit,
doch-sehr tiefe Unterschiede, die auf den sittlichenZustand, wie

aus die Verstandesentwickeluugder Arbeiter einwirken.

Zuvörderst sind hier die Plätze an der Seeküste und die

Manusakturstädtedes Binnenlandes zu unterscheiden Diese sind

für die Bewegung der Ideen, guter oder schlechter, Wuhker oder

falscher, bei weitem zugänglichenJn den Hafenstädtenbeherrscht
das Handelsinteressealle andereuz Man ist Kaufmann vor Allem;
der Gedanke an Gewinn, im rechtlichenSinne, hält die Einbu-

.dungskraft gefangen. Der Handeltreibendelebt nicht ausschließ-
lich in dem Lande, das ihn geboren; sein Vaterland ist jedes-»

J) Vor den Ereignisse-i ves 2. Dezember geschrieben

zu sagen, weniges1fest an den Fußsohlen;Gedanken und.Jnte-
ressen sind hier von Natur weltbürgerlich. Der alte Geist von

Thrus und Karthago hat diese Städte überlebt. Jch will nicht
i

sagen, daß der Boden hier sich gegen großherzigeGesinnung und

edle Gefühle sprödezeigt; allein in Folge des Verkehrs stets zum
Meere hingezogen, lassen sich die Geister nicht so leicht von den

Wogen der Jdeen tragen. Jn den Fabrikgegenden macht sich
vorzugsweise die Bewegung Luft, mit deren Tragweite und Tiefe
wir uns jetzt beschäftigenwollen. Jn erster Reihe steht hier der

nördliche Strich Frankreichs, der wieder in zwei Theile zerfällt:
in die vlaamische und normännischeRegion. Die erstere umfaßt,
außer dem eigentlichen Flandern, die alten Provinzen Artois und

Picardiez geograsisch schließensich noch zwei wichtige Zubehöre
an: die Fabriken von Saint Quentin und Sedan. Die zweite
Region begreift die reiche und gewerbthätigeNormandie insgesammt.

Die vlaamischeGegend, die wir hier ausschließlichbesprechen
wollen, erstrecktsich von der belgischen Grenze bis zur Mündung
der Somme und begreift mit den Zubehören fünf Departements.
Einige Einzelheiten aus der materiellen Statistik sind hier zum
Berständniß der moralischen Sache unutngänglich· Die vlaami-

sche Region ist derjenige Theil Frankreichs, wo die Fabrikazion
in ungeheuren Werkstättenam meisten verbreitet ist. Die Arbei-

ter, in beständiger gegenseitiger Nähe, theilen sich leicht ihre
Gedanken und Eindrücke mit. Die Wollen-, Baumwollen- und

Leinenindustrie beschäftigenbei weitem mehr Arme, als alle an-

deren. Die Wolle z. B. wird gekrämpelt und gesponnen in

Lille, Roubaix, Toureoing, Sedan, Amiens u. a., gewebt und

zwarzu seinen oder gröberenTuchen in Sedan, Abbsville, St. Omer
u. a.; zu leichten, ungewalkten Zeugen in Roubaix, Amiens, Cam-

brai, St. Quentin. Tausende von Arbeitern drängen sich in den

Baumwollenspinnereien des Nordens. . Die hier gewonnenen Garne

laufen dann über unzählbareWeberstühle und werden zu Jacon-

nas, Nansuks in Saint-O.uentin, zu Tüllen in Pas:de-.-Ealais,
oder verwandeln sich in Tausende verschiedener Gewebe, bald mit

Wolle, bald mit Seide gemischt. Die Feinspinnerei und Weberei
werden in großartigemMaßstabe zu Lille, Halluin, Marquette,
Armentisres, Amiens, PontsRemv u. a. betrieben.

Jn dem Departement des Nordens kommen auf eine Total-

bedölketungvon 4,432,000 Seelen mindestens 500,000 Arbeiter.
So zahlreich auch hier die Fabriken sind, so ist hier dennoch
nicht die ganze Arbeit konzentrirt. Jn den großen Jndsustriean-
stalten wird allerdings gesponnen, zugerichtet, gefärbt; gewebt
dagegen wird auf Privatstühlen. Jn Lille selbst sind fast alle
Arbeiter bei den mehr oder weniger bedeutenden Werkstättenans.

gestellt. Jn Roubair«wo die Industrie so thätig und gewaltig
ist, in Tourcoing, Armentieres, Halluin vertheilen die Zeugfabrikan-
ten ihre Arbeit an die zahlreicheländlicheBevölkerungin der Runde.

Jn Pas-de·Calais, obgleich die Manusakturindustriemit der des

Nordens keinen Vergleich aushält, zählt man dennoch weitläuf-
tige Etablissements, die 300 bis 800 Menschen beschäftigen;so
die Leinens und Hanfspinnereien zu Boulogne, Rollepontele-Fr('--
vent, SaintsPierre-Ie-Calais u. a. Weniger zahlreich sind die

Arbeiter, obwol sie in Gemeinschaft arbeiten, in den Papiermüh«-
len, den Schmieden, den Eisengießereien,den Kupferschmelzhütten
desselben Departements- Jn Calais und Saint-Pierre-le-Calais
leben fte sehr eng beisammen im Schooße der Werkstättenfür die

Tüllindustrie, die erst seit kaum dreißig Jahren sim Lande einge-
bürgert ist und schon an 5000 Hände beschäftigt. III-anderen

wichtigen Industrien, wie in der Fabrikazisondes Batists- der

Kattunleinwand, der Woll«enzeuge,erhalten die Weber die Garne

zu Kette und Einschußvon besonderen Werkmeistern- die mit

diesem Geschäfte von Kaufleuten aus Paris, Romu- Lille, Samt-

Quentin u. a. beauftragt sind. — Die Industrie des Departe-
ments der Somme bietet eine treffende Aehnlichkeit mit der in

Passde-Calais. Auch hier sind Spinnereien -»mit200 bis 800

Arbeitern, einige Weberwerkstätten,in denenmehrere Hundert

beschäftigtsind. Die Mehrheitder Weber jedoch, deren Erzeugnisse
überdies sehr verschieden find, arbeitet an besonderenStühlen zu-

Hause.
Spinnereien, zwei oder drei Zeugfabriken und acht bis neun

Jn Aisne, zu Saint-Quentin sehen wir fünf oder sechs-
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Bleich- und Zurichtungsanstalten; aber schon entfernen wir uns

von der im eigentlichen Flandern eingeführtenArbeitsverfassung.
Die Fabriken von Saint-Quentin nähren an 420,000 Menschen,
und unter acht Individuen arbeiten sieben an häuslichen Stüh-
len, in mehr oder weniger von einander entfernten Weilern. Jn

den- Ardennen aber geben die Sedaner Fabriken an etwa 9000

Menschen Arbeit, unter denen höchstens4800 an ihrem Webestuhl
·in der eigenen Hütte arbeiten.

Wie hat nun diese großeZahl der Arbeiter, die theils mas-

senweise in den Fabriken, theils einzeln am häuslichenHerde

beschäftigtsind, die nächstenJahre nach der Februarrevoluzion
durchgemacht? Haben sie die Ohnmacht der Gesellschaft, ihnen
Arbeit zu geben, empfunden und müssensie sich erbittert fühlen,

daß ihre Kraft brach liege? Jst der Geist des Volks durch die

Noth in Bahnen gedrängtworden, die der gesellschaftlichenOrd-

nung feindselig sind? Versetzen wir uns an das Ende des Jahres

4850, bevor die durch eine schwierige Lage heraufbeschworenen
Besorgnisse den natürlichen Lauf der ökonomischenVerhältnisse

gestörthatten, und wir bemerken in allen Industriezweigen eine

unglaubliche Thätigkeit. Mit Ausnahme der Hüttenwerke, auf

die der langsame Gang der Eisenbahnarbeiten einen nachtheiligen
Einfluß übte, loderten in dieser Gegend des Nordens aller Orten

die im Jahre 4848 erloschenen Feuer wieder hell auf, und die

ruhenden Webestühlekamen wieder in den gewohnten Gang. Jn

den Spinnereien und Zeugfabriken drängtensich die Bestellungen.
Lein und Hanf hatten 4848 und 4849 zwei«sehr blühendeJahre.
Vom Gesichtspunkte der Arbeiter angeschaut, traten um dieseZeit
in der allgemeinen Lage der Jndustrie zwei Züge scharf hervor:
Arbeitsdauer und Solderhöhung. Die Fabrikazion hat keine

jener innerlichen Krisen erfahren, die dadurch, daß sie eine Ver-

längerung des Feierabends und eine Verkürzung des Entschädi-

gungssoldes für die Arbeiter herbeiführte-,ihnen, nach Les-on

Fauchers Ausdruck, einen Theil von ihrem Schweißeund Blute

abzog. Das Brod und die anderen Lebensmittel des ersten Ve-

dürfnisses sind überdies fortwährend sehr billig. Die Lage des

Arbeiters zeigt sich uns also in günstigerBeleuchtung. Seit den

letzten Monaten des Jahres 4850 hat sich das Bild allerdings
etwas getrübt. Das eingetretene Steigen der Baumwollen- und

Leinenpreise, indem es die Fabrikanten zur Steigerung der Waa-

renpreise nöthigte, hatte die Absatzwege und folglich auch die

Vrodukzton beschränkt.Ueberdies hatte der ungewöhnlichmilde

Winter die Nachfrage in Tuchen und Wollenzeugen bedeutend

herabgestimmt. Zu anderen Zeiten würde diese augenblickliche
Stauung durch die große Strömung der Konsumzion wieder aus-

gehoben worden sein. Wenn die im Lande verbreiteten Besorg-
nisse den gewöhnlichenLauf der Geschäfte nur nicht zu lange
unterbrechen, so darf man hoffen, daß die moralische Haltung
in den vlaamischen Gegenden sich nicht verschlechtern werde. So

viel ist wenigstensgewiß, daß seit drei Jahren kein außerordentli-

cher Umstand in der Ordnung des materiellen Lebens herzugetreten
ist, um die-Gemüther zu reizen, und wir könnten daher keinen

passendetn Moment zu dem Versuch wählen, den Einfluß des

Sozialiömns auf die arbeitenden Klassen auszumessen.
Obgleich derKarakter und der Umfang seiner Thätigkeit,

sowie die Entwickelungsweiseder Verstandesbildung der Massen
in den verschiedenenKreisen des nördlichenStriches, sichmerklich

genug unterscheiden- so lassen sich doch einige Beobachtungen rein

moralischer Art auf alle anwenden. So hatte man in dem gan-

zen vlaamischen Strich, während der letzten zwei Jahre, keine

jener zügelvfeilAusbküche zu beklagen, die auf einen dumpfen
Groll im haßschiirendenHerzen hinweisen. Sobald die im Jahre
4848 geschlossenenFabriken vor der herzudringendenBevölkerung
sich Wieder öffneten, hörten alle Verbindungen, alle Beschwerde-
führungen anf. Einige vereinzelte und völlig lokale Ausregungen
wurden bald im Entstehen beschwichtigt. Der Krisis, welche die

Arbeit diesen Augenblick zu bestehen hat, fremd, find die Arbei-

ter diesmal von dem Vorwurfe rein, die Werkstatt aus eigenem
Antriebe verlassen und durch gewaltsametDeUWnstrazionendas

Kapital eingeschüchtertzu haben. Freilich gibt das noch keinen

sichern Maßstab für den moralischen Zustand der gewerblichen
Bevölkerung im Norden Frankreichs-; allein es zeigt doch wenig-
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stens an, daß hier kein angesülltesGefäß vorhanden, woraus die

Unordnung überströmt. Wir werden, um das noch besser einzu-
sehen, dem Arbeiter in seinem täglichenLeben und unter den sich
ihm bietenden örtlichen Einrichtungen folgen.
Für die fünf Departements der sogenannten vlaamischen Re-

gion zeigenims fünf gewerbthätigeStädte von verschiedener Wich-
tigkeit: Lille, Calais, Amiens, Saint-Quentin und Sedan, an

den arbeitenden Klassen in diesem Theile Frankreichs die mora-

lische Physiognomie in all ihren Zügen· Streng genommen, ge-

nügt fast Lille allein zur Beurtheilung des Nordens; dort sind
nämlich die Arbeiter so zahlreich, und die Einflüsse,die sie in

verschiedeneRichtungen drängen, geben sich in den seltsamstenund

merkwürdigftenErscheinungenkund. Die Thätigkeit,die seit drei

Jahren aufgewendet wurde, um die moralische wie die materielle

Lage der arbeitenden Klasse zu heben, hat in einem großenTheil
der· Provinzialstädteeine rasche und umfassende Entwickelung ge-

nommen; nirgend aber eine so energische, sinnreiche und nachhal-
tige, obgleich minder augenfällige, als in Lille. Wollt Jhr
ihren Umfang ermessen? Geht in die Arbeiterhütten, am heimisch
traulichen Herde beobachtet Sitten und Gewohnheiten Der
Volkskarakter hat freilich nicht das frische Leben, das den Be-

schauer beim er en Blick gewinnt. Die Masse, rechtlich und

edelgesinnt, ist fiegmatischund von spärlicher Geistesbildung.
Unter einem kalten und regenseligen Himmel, da lebt sich’s nicht
im Freien, in d n Straßen oder auf dem Markte. Jnnerhalb der

Mauern eineczzfestigtenStadt darf man nicht aus jene weitläuf-
tigen Spazi; änge rechnen, wo das Volk die lachenden Aussich-
ten zur Erheiterung der Jmaginazion aufsucht. Auf den Wällen

wie aufdem Glacis, überall ein sehr beschränkterGesichtskreis.
Hier locken nimmer, wie zu Rouen, Bordeaux, Nantes, die Ufer
eines großen Flusses die Bevölkerung aus den Häusern zu seiner
Art Stelldichein. Man muß erst die Thore der Altstadt, die

langen zu Städten von 42,000 Seelen angewachsenen Vorsiädte,
wie Wazemmes, im Rücken haben, bevor man einen freien Raum

gewinnt. Daß unter solchen Bedingungen das Volk von Lille

nicht geneigt ist, die frische Luft aufzusuchen, begreift sich leicht.
Jm Sommer bei-schönemWetter, um die Stunde, wenn die

Werkstättengeschlossenwerden, ergehensichdie Arbeiter eine Weile
in den Straßen; augenscheinlich ist das aber keine geeignete Om-

lichkeit- ihre ganze Muße auszufüllen Und doch sieht man ihnen
auf den ersten Blick Menschen an, die sich nicht in der Abge-
schiedenheitgefallen, die sich vielmehr gern an einander schließen.
Gastlich und mittheilend, sind die Flamänder geneigt, einander

gegenseitigzu unterstützen,lieben sie die Vereine aller Art und

suchen jede Gelegenheit auf, die Stunden, die nicht der Arbeit

gewidmet sind, gemeinschaftlichzu verleben· Spröde gegen den

Geist der Vereinzelung,ist der Boden von Lille dem Assozia-
zionsgeisteUm so günstiger. So sind dort die Gesellschaftendas

Medium für den sittlichen Einfluß und die Entwickelungder geis-
stigen Bewegung: durch sie bildet sich der Volkskarakter.

Die Assoziazionenin Lille kommen unter zwei großeKate-

gorien: die einen bilden sich unter den Eingebungeneiner reli-

giösen Idee, die anderen stehen einer solchen mehr oder weniger
fern. Betrachtet man das Ding schärfer-so bietet sich hier der

Kampf zwischendem christlichenSinn und dem sozialistischenGeist,
ein Kampf, der in der GeschichteUnserer Zeit eines der bezeich-
nendsten Blätter füllen wird— Der Sozialismus hat aus dem

Evangelium seine Jdeen der Gleichheitund Brüderlichkeither-
übergeholtzallein da er sie in ihrer Anwendung an das gegen-

wärtige,wirklicheLeben übertreibt,so stößt er an das Christen-
thum als seinen UnVekföhnlichenGegn r. Verwundere Man sich
nicht, daß die sozialistischeLehre mit olchem Wohlgefallen Un-

glauben und Gvrtlvsigkeitzur Schau "rUg—Herr Prvudhon wußte
recht gut, was er that, als er Gott den Krieg erklärte, Ihm,
den die gesittete Welt anbetet. Gab er das Christenthumzu,

so entsagte er allem Anspruch auf Originalität, ja, auf die Be-

rechtigung der eigenen Existenz. Das Christenthum trat nicht
auf, um, wie die sozialistischenSekten, den Sturz der vorhan-
denen Gesellschaftenzn predigen Und die bestehendenRegierungen
anzugreifen; es wandte sich an den Menschen, um dessenWieder-

geburt durch ein neues Sittengesetz zu fördern, aus welchem die
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bürgerlichenGesetzeneuverjüngterblühen sollten. Da überdies

nur der Wahnsinn sich mit dem Gedanken schmeicheln könnte,
irgend welche gesellschaftlicheVerfassung wäre im Stande, das

Individuum vor Unglückund Leiden zu schützen:so wird es stets
Menschen geben, die der christlicheSinn allein aufrecht zu erhal-
ten, zu trösten die Macht hat. Was der Sozialismus in der

Menschenseelebeiseite liegen läßt, dessen bemächtigtsich die reli-

giöse Gesinnung als Handhabe, um die Herzen zu erfassen. Die

verschiedenenAssoziazionen in Lille, »unter der Herrschaft einer

christlichenJdee gegründet,handeln in diesem Sinne. Obwol
aus einen engen Schauplatz beschränkt,obwol sie vielleicht kaum

die ganze Tragweite ihres Werkes kennen: so gewährt ihnen doch
die Natur der Dinge selbst einen wahrhaft sozialen und politi-
schen Einfluß; Assoziaztvnendieser Art zählt man zu Lille fünf:
die GesellschaftVon St. Joseph, die Gesellschaftvon St. Vincenz
de Paul, die Gesellschastdes h. Franz Xaver, die Gesellschaft
von St. Franqois Regis und eine Gesellschaft zur Bevormundung
junger Arbeiter.

Ein Lillek Bürger, der mit dem umsichtigsten Eifer für die

religiösenAssoziazionenthätig ist, bezeichnetetnir die Gesellschaft
von St. Joseph als »ein katholisches Estaminet.« Wohlverstan-
den, tst die Bezeichnunghöchsttreffend. Diese Gesellschafthat
sich nämlichweder religiöse«Uebungen,noch Unterricht in der Sit-

tenlehre zum Ziele gesetzt; sie will nur ihren Mitgliedern Ge-

legenheit bieten, die Abende am Sonntag und Montag, wo die

Werkstättengeschlossensind, anständigund angenehm zu verleben.
Sie besitztfür den Winter ein weitläuftiges Haus zu Lille und

ein schönesLandhaus zu Esquermes für die nur zu flüchtigen
Sommertage; dort sind alle,Gesellschaskssptele-hier alle ländli-

chen Belustigungen vereint. Ein kurzesgemeinsames Gebet, wenn

die Thüren geschlossenwerden und woran Theil zu nehmen Kei-

ner verpflichtet ist, erinnert allein daran, daß die Gesellschaftledi-

glich einer religiösenJdee huldigt. Man hält an der Hauptregel:
Jede Einrichtung folgt dem Gesetzeihres Ursprungs. — Die Zahl
der Mitglieder steigt bis Tausend, wovon der größte Theil aus

Arbeitern der Vetschiedenen Staatskörperfchaftenbesteht; dazu kom-
men einige Handlungsdiener und Werkmeister. Das Band der

Eintracht Und brÜdeinchenTraulichkeit hat diese mannigfaltigen
Elemente stets zusammengehalten. Alle politischeErörterungist
von der Gesellschst ausgeschlossen, die, wie man sieht, dahin
zielt, das Vergnügen zU Vetstttlichenund die Kneipen sum ihre
Kundschaft zu bringen.

Dte Brüdetschaft von St. Vincenz de Paul sucht den Ein-

gang zu den Massen auf dem Wege der Liebeswerke. Sie besucht
die atmen Familien Und Verlhcilt ihre Gaben in Naturalien oder

in Geld. Indem sie vie Härte der Noth mildert, will sie die

Herzen biruhigen und die in unseren Tagen so oft bestrittenen
wesentlichenBande zwischenden verschiedenen Klassen der Gesell-
schaft enger ziehen. Mit Recht sagteder Präsident dieses Ver-
eins Vor Kurzem bei einem feiekltchenAnlasse! Unser Streben be-

ansprucht die ewige Jugend eines stets glühenden,nimmer er-

schlaffendenHerzens und die ungekannte- stille Aufopferung, die
aus fich selbst den Lohn schöpft.

Das Hauptaugenmerk der Gesellschaft des heiligen Franz
Xaver ist Ver christlicheUnterricht. Man kommt die Sonntag-
abende zusammen,hätt fromme Uebungen, bespkichkGegenstände
der Religion Und der christlichenSittenlehre» Allein obgleichdiese
Konserenzensich an die Arbeiter wenden, sV betheiligtsich ihrer
doch nur eine geringe Anzahl daran. Das Personal der Gesell-
schalt- das sich tm Laufe Weniger Jahre zUM großen Theil er-

neuert hat, bleibt ietzt last auf Einem Punkte stehen. Dürften
wir diesem Stillstande aus den Grund gehen, sv würden wir

sagen: Um Theilnehmer diesesGesellschaftzu werden, und vor-

züglich,um es zu bleiben, mußte Einer schon sehr weit ans dem

christlichenWege vorgeschritten sein—Wenn der gewöhnlicheGe-.

genstand der Belehrungen sich in einem weniger speziellenKreise
bewegte, wenn die Arbeiter, ohne gerade Mitglieder der Gesell-
schaft zU sein- zu den Verhandlungen zugelassenwürden: so könnte

hierzder Keim zu einein bei weitem bedeutendern Einflusse auf
die Erziehung der Massen gelegt werden.

Das Gute, das die Gesellschaft Von St. FranczoisRögis zu

Tage fördert, ist leider das Zeichen unbestrittener Sittenv"erschlech-
terung in der arbeitenden Bevölkerung Allerdings lassen sich die

Fabrikbesttzer, zu«ihrer Ehre sei sis gesagt, die Moralität des-

Arbeiters mehr und»mehrangelegen sein; allein aus der nahen
Berührung der verschiedenen Altersstufen und Geschlechterquillt
nur zu oft eine frühzeitigeSittenverderbniß.Wol- werden die

Werkstättensauber gehalten, wol wird die Mannszuchtdarin streng
gehandhabt; aber ist die Schwelle der Fabrik einmal überschritten,
wer steht für die Folgen der Beziehungen, die sich hier bilden?
Wilde Ehen und illegitime Geburten kommen häusig genug vor.

Die genannte Gesellschaft hat sichs nun zum Ziel gesetzt, die Hei-
rathen und folglich die Legitimazionder unehelichenKinder zu er-

leichtern. Seit zehn Jahren hat sie die Schließung von mehr als

2400 Ehen gefördert und mehr als 800 Kindern die Legitimazion
erwirkt. Jhre Mitwirkung besteht darin, einen Theil der gesetz-
lichen Förmlichkeitenzu übernehmenund aus entfernten Oertlich-
keiten aus eigene Kosten die nöthigen Schriftstückezu beschaffen.
Das neuesteGesetz, das den Unbemittelten in solchenFällen Frei-
heit von Stempel und Eintraggebührenbewilligt, wird ihr sehr
zu gute kommen. Die Geineinderäthevon Lille und Wazemmes,
wohl im Stande, das Verdienstliche dieses Vereins zu beurtheilen,
haben demselben eine Rubrik in dem Kommunalbudget eingeräumt;
der Verein, der so kräftig in die Regelung des Familienlebens
bei den Arbeitern eingreift, gehört nicht mehr in das Gebiet der

christlichenLiebe, es ist eine sozialeAnstalt, der die religiöse,er-

hebende und befruchtende Jdee das Gepräge der Uneigennützigkeit
und des Wohlwollens ausdrückt.

Der Verein der Lehrlinge (l’08uvre des Äpprentis) nimmt

sich der Kinder der Arbeiter an, wenn sie die Schule verlassen-
er gibt sie in die Lehre und sucht sie für das praktische Leben,
in das sie sich bald einreihen sollen, tüchtigvorzubereiten. Jn
den Abendzusammenkünftensucht man durch religiöse Belehrung,
glücklicherweisemit Gesang verbunden, den sittlichen Sinn zu
entwickeln. Jm November 4849 eingeweiht, ward er von den

arbeitenden Klassen freudig begrüßt,und die Zahl der Mitglieder
stieg schnell von 430 auf 200, so daß das ursprünglicheLokal

zu eng wurde. Eine liebevolle und nmsichtigeBevormundung eines

Alters, worin sich die Eindrücke so tief in’s Herz prägen, erzielt
Ergebnisse, auf die man später kaum zu hoffen hat. Gute

Bürger sind ohne sittliche Erziehung ebenso unmöglich,wie nütz-
liche Bürger ohne berufsmäßigenUnterricht· Ein seelenadelnder
Unterricht in den Lehrjahren fördert das Interesse des Einzelnen
zugleichmit dem der ganzen Gesellschaft.

Die religiösen Vereine in Lille entsprechen augenscheinlich
reellen Bedürfnissen und haben ihre unbestrittenen Verdienste;
umfassen sie aber den ganzen Menschen hienieden? Befriedigen
sie alle berechtigten Triebe der Seele? Das kann ihnen nicht bei-

kommen;Jeder hat seine bestimmte, abgemesseneRolle, aus der

das Herz seine edelste Nahrung schöpft. Das Individuum, an-

gesehen als Glied eines politischen Ganzen, das ihm Pflichten
auflegt, aber ihm zugleichRechte gewährt, kann nicht in dem

Wirken jener Vereine ganz ausgehen. Aber dürfen wir deswe-

gen dem wirklichen Guten, das sie erzielen, unsern Beifall ver-

sagen? Weil das ganze Feld nicht urbar gemacht ist, sollen wir

uns an den goldenen Staaten nicht erfreuen, die einen Theil des-

selben schmücken?MUß Unsere Zeit zu den Werken des religiösen
Sinnes scheel sehen? Als die liberale Partei unter der Restaus

razion sich an diesem Punkte so empfindlich zeigte, hatte sie das

Uebergreifen des Klerns in das politische Gebiet mindestens zum

Vorwande. Von 4844 bis 4830 schien der Klerus in der That

zu vergessen, daß die Staatsgewalt der Religion nöthiger, als

die Religion der Staatsgewalt brauche. Wollte Man sich aber

heutzutage von dem gehäsfigenGeiste des vorigen Jahrhunderts
inspiriren lassen, so würde man einen nicht zu rechtfertigenden
Anachronismus begehen und gegen den Strom der öffentlichen
Meinung schwimmen. — Jn einer Zett- Wiedieunsrige, wO das

Jndividuelle seine Wirksamkeit verloren hat, haben die Jdeen der

Moral und der christlichen Lieb-, die bei der Gründung der re-

ligiösen Gesellschaften in Lille den Vorsitz übernommen- den

sichekstmWeg eingeschlagen, Um aus den Geist der Massen zu
wirken.
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Der Sozialismus, wie stch’s, erwarten läßt, sucht den der

Liller Bevölkerungso natürlichenGeist der Assoziazionin seinem
Sinne auszudeuten, sich in alle dem religiösenGedanken ferne
Vereine einzuschleichen. Zu dieser Art Assoziazionen,deren Be-

wegungen ohnstreitig das aufmerksamste Studium verdienen, ge-

hören in Lille die sogenannte Gesellschaft der Humanität, die

Gesellschaften der gegenseitigenUnterstützung,die Gesang-»reine
und endlich die Wirthshauskränzchen.Welche Erfolge hat der

Sozialismus auf diesem-Boden gewonnen, wo ihm der christliche
Sinn keinen undurchdringlichen Damm entgegenwirft?

Die Gesellschaft del· «Humanität«, den 7. Mai 4848 ge-

gründet, hat den Zweck, ihre Mitglieder um billigen Preis in

guter Beschaffenheitmit Fleisch, Brod, Kleidung und Brennma-

terial zu versorgen. Allerdings lag es in der Absicht der Grün-

der, eine Unterstützungs-und Sparkasse damit zu verbindenz aber

das ist jetzt Nebensache. —- Sie nimmt Jeden auf, dessen sitt-
licher Ruf unbescholten ist und der funfzehn Centimes wöchent-

vlichbeisteuert. Die Zahl der Mitglieder betrug im Juni d. J.
44325 und da das Haupt der Familie allein eingeschriebenist,
so umfaßt diese Ziffer eine sehr bedeutende Menge von Interes-
senten. Die Gesellschafttheilt sich in Gruppen von je zwanzig
Mitgliedern, die einen Zwanzigmann wählt; fünf solche Gruppen
wählen wieder einen Hundertmanm Unter der Leitung eines

alljährlichwechselnden Präsidenten wird fie von einer General-

kommisslonverwaltet, die mindestens alle Monat einmal zusam-
menkommtzdiese hat dann ihre Unterabtheilungen für die beson-
deren Fächer: für die Nahrungsmittel, für Bekleidung, für das

Rechnungsweer u. f. w.

»
Welche Vortheile bietet nun die Gesellschaft ihren Mitglie-

dern für den mäßigenBeitrag? Gewährt sie, was sie verheißen
hat, indem sie die Verbrauchsgegenständebilliger und gut be-

schaffen liefert? Nach einer zweijährigenErfahrung läßt sich schon
über ihre Werke urtheilen. Brod, Kleider undHeizmittel kauft
die Gesellschaft nicht ,selbst, sondern schließtmit Unternehmern
ab, die den Mitgliedern die entsprechendenGegenständeum einen

niedrigern, als den laufenden Preis verkaufen. So z. B. beträgt
beim Brode der Rabatt 21X2 Centimes aus das Kilogramm
(ohngefähriIXZPfennig auf’s Pfund). Was das Fleisch betrifft,
so kaqu die Gesellschaft selbst das Vieh, läßt es schlachten und

in vier Fleischbänkenvereinzeln. Hier bietet ihre Thätigkeit ein

besonderes Interesse. Jn Lille, wie in vielen anderen Städten,

hat-nämlichdas Fleisch in den Scharren keine Tare. Vor der

Grundlengder Humanitätsgesellschaftwollten die Fleischer durch-
UUS auf keine Klassisikazionder Fleischsorten eingehen; sie ver-

kauften die schlechtestenebenso theuer wie die besten.
Konkurrenz der Gesellschaft in die Klemme gebracht, mußten sie
sich endlich einem bis dahin oft und vergebens ausgesprochenen
Verlangenfügen, und der Unterschied in den Fleischarten ihrem
MFIOMWetthe nach hat sich nun geltend gemacht. Es ist ein

Dlenst- den alle arbeitenden Klassen der Bevölkerung von Lille

der «»Humanität«verdanken. Jhren Mitgliedern, die ihre Karte
VorzelgUItgewährt die «Humanität« einen noch direktern Vor-
theilr wahrend Rinvfteisch erster Klasse beiden Fleischeen65 Cent.
das halb-»Kilvgn kostet, gibt es die Gesellschaft für 50 Cent.
ab. Jn einer merkwürdigsauber gehaltenen Küche bekommt man

sJBMIZstiechhteöFleisch und Fleischbrüheum einen sehr mäßigen
rei .

Alle DieseOperationen ziehen nothwendigein weit verzweig-
LesUnd in’s Kleinste eingehendesRechnungswesen herbei. Um

W Regelmäßigkettder Rechnungenzur klaren Uebersicht zu brin-
gen- kann man nicht sorgfältiggenug zu Werke gehen, weil der

MIUschMfchIAMMit dem es die »Humanität« zu thun hat, dem

Mlßtrauen um so zugänglicherist, je mehr es ihm an Bildung
fehlt

»

Jch habe aus der mir gegönntenEinsicht in die gesammte
BUchfUhkUUgder Gesellschaftdie Ueberzeugung gewonnen, daß,
Wenn sie betrogen werden kann, es nicht aus einem Buchungs-
schlkk geschieht- Die zahlreichen Schriftstückesind vollkommen
geordnet, und mit wunderbarer Leichtigkeitkönnen die Nachweise
daraus geholt werden. Und dennoch trägt der Verein Keime
der Aufliifungsin fich, gegen die er sich Mit Wchfamster Auf-
merksamkeit zu rüstenhat. So muß er zum Beispiel dem Drang

Deutsche Gewerbezeitung«.

Von der-
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widerstehen, den Kreis seiner Geschäfteüber die Maßen auszu-
dehnen. Von einer andern Seite hat eine Verwaltungsfrage:
einen Kredit für die Brodbezahlung zu eröffnen,stükmischeVer-

handlungen hervorgerufen und mehrere Entlassungen herbeigeführt-
Von der Eifersucht des Detailhandels benutzt, droht diese Kredit-

frage itn Sch«ooßeder Gesellschaft als Zersetzungsmittelzu wir-

ken. Vor Allem aber muß die »Humanität« der Politik den

Zugang in ihre Reihen sperren. Wol ist das Verbot politi-
scher Erörterungenüberall: in den Sälen, wo die Generalkom-

mission zusammenkommt, in der Küche, wo die gekochten Speisen
vertheilt werden, kurz, wo nur mehrere Mitglieder sich treffen
können, in großen Buchstaben zu lesen. Allein am Morgen
nach der Febxuarumwälzungaus dem Ei geschlüpft,wie konnte

dieser Verein von einem Einflusseunberührt bleiben, der damals
alle Geister in leidenschaftlicheGährung brachte? Der Liller

Polizei bangte daher auch vor den Gedanken, die sich hier Luft
machen könnten. Diese Wachsamkeitin politischer Beziehung ist
im Grunde der Schutz der Anstalt, denn mit der Politik würde
die Zwietracht unvermeidlich eindringen und ihre Gegenwartwie

ihre Zukunft gefährden. Dem Sozialismus wäre Nichts lieber,
als dieseGesellschaft zu seinentGeschöpfezu machen; aber grund-
sätzlichund thatsächlichentfährt sie seinen Händen. Einerseits
drängt sie stchNismandenanf; zum Nutz en der großenArbeiter-

familie in’s Dasein getreten, stellt sie es Jedem frei, von ihrer
Mitwirkung Gebrauch zu machen oder es zu lassen. Andererseits
bedarf sie zu ih m. Fortdauern und Gedeihen der Ruhe im Lande
und der Tlxtxigkvxtbei der Arbeit. Die vierzehnhundertAkzio-
näre der

,,»,
tmanität« sind fester, als sie meinen, an die Sache

der Ordnung gebunden.
Die Gesellschaften zu gegenseitiger Unterstützung,aus dem

innersten naturwüchsigenBedürfnisse der Bevölkerung geboren,
bestanden in Lille lange, bevor der Sozialismus dort auch nur

dem Namen nach bekannt war. Einige Statuten, die noch in

Kraft sind, bezeugen eine Dauer von drei Jahrhunderten. Ur-

sprünglichwar die religiöseTendenz eng mit denselben verwehr-

Eine große Zahl dieser Gesellschaften führt noch den Namen
eines Heiligen; mehrere bewahren an der Spitze ihrer Stiftungs-
urkunden die Ueberschrift: »Zum größtenRuhme Gottes und

des glorreichen Heiligen N. . . .« Diese Gesellschaften sind von

zweierlei Art: Entweder vereinigen sie alle Arbeiter derselben
Anstalt, ohne Rücksichtauf Alter und Geschlecht, und ihre Sta-

tuten bilden einen wesentlichen Theil des Fabrikreglementz oder

sie nehmen Arbeiter jedes Gewerbes und jeder Werkstatt auf-
Jene von nöthigenderNatur« und neuerer Schöpfung werden,

außer den wöchentlichenBeiträgen der Mitglieder, von den in

der Werkstatt erlegten Lohnabzügenoder von Strafen aller Art

unterhalten. Vor 4848 kamen die verwirkten Strafen, z- B. für

Abwesenheit und Versäumniß, dem Chef zu gute. So gerecht
diese Entschädigungerschien, da sie den Verlust des Chefs eini-

germaßenausglich, so hatte es doch etwas Berletzendes,daß der

Patron sich an dem Lohn des Arbeiters schadloshielt. Dasselbe
galt von den Abzügenfiir schlechte Arbeit, WOdUchnicht minder

die Redlichkeit der Fabrikherren einem ehrenkkcinkendenVerdacht
blosgestellt war. Die jetzige Straftveife,die dem Patron eine

über allen Verdacht erhöhte Stellung gibt, ist bei weitem mehr
geeignet- die verschiedenen, bei der Produkzionbetheiligten Inte-

ressen auszugleichen.
Die Gesellschaften der zweiten Kategorie von freiwilliger

Art bestehendurch Beiträge der Mitglieder, die auf 20 oder 25

Cent. wöchentlichfestgesetztsind und v n einem Einnehmer, in

den alten DienstvorschsiftenUnter dem amen Clerc oder Balet

aufgeführt,in den Häusern eingesammelt erden. Als Erhebungs-
gebühren zieht er Von den gesammelten eliman etwa 40 Pzt.
Gewisse Statuten- dte das Gepräge ihm· Zelt aufweisen- se-

währen ihm· überdies zwei Paar Schuhe oder ein neues Paar
und eine Verfehlung. Derselbe Einsamnller kann mehrere Ge-

sellschaften bedienen. Ein Arbeiter kann, außer der Fabrik, in

welcher er arbeitet, nur noch von einer GesellschaftMitglied
sein. —-—

» »

Die gegenseitigen Vereine In Lillehaben das Besondere,
daß sie zum Vergnügenwie zum Verstande gegründetsind. Ein
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anderer unterscheidender Zug ist, daß sie nur Ein Jahr dauern

und dann einen neuen Kursus beginne-. Das Verfahren ist

folgendes: Wird ein Mitglied krank, so zahlt man ihm unter

feststehendenBedingungen als Unterstützung5 bis 6 Franken wö-

chentlich. Diese Unterstützungnimmt allmälig ab und erlischt
nach einer gewissenZeit gänzlich. Alsdann im Monat Mai oder

am St. Nikolastage, theilen alle Gesellschaften den Ueberschuß
der Einnahme über die Ausgabe unter sich, und diese ersparte
Summe wird darauf verwendet, den großen Schutzheiligen der

Spinnerei zu feiern. Während dieses Festes, in der platten
Sprache la feste du broquelt (das Rockenfest) genannt, blei-

ben die Werkstätten drei Tage geschlossen,und die Patrone geben
gewöhnlichein Dankgeschenk denjenigen Arbeitern, die im Laufe
des Jahres keine Strafe verwirkt haben. Nach dieser herkömm-
lichen Unterbrechung der Arbeit beginnen die Gesellschaften zu

gegenseitigerUnterstützungihre OperazionenVon Neuem, um die

erschöpftenKassen wieder zu füllen.
Es ist leicht zu errathen, daß der Sozialismus auf einem

Boden, wo das Ziel so bestimmt abgestecktist, keine große Er-

oberungen machen konnte. Er suchte zwar die Einsammler in

seine Gewalt zu bekommen; allein das sind Beamte, die an

ihrem Berufe festhalten und so in das Rad der gesellschaftlichen
Ordnung eingreisen. Gern hätte er die Gesellschaftenselbst unter

seinen Schutz genommen: da fie aber weder von den Fabrikher-
ren, noch von der Obrigkeit angegriffen wurden, sbedurften sie
auch keinen Vertheidiger. Die Ueberschwänglichkeitdes sozialisti-
schen Prinzips ist also in ihre Organisazion nicht eingedrungen.

Bei so vorherrschender Neigung fürs Zusammenlcben in

Gesellschaften muß sich die Liebe zum Gesang, der sie beseelt und

das sichersteMittel ist, denselben Wiederhall in allen Gemüthern
zu wecken, vorzugsweise geltend machen. Die Gesangveeeine er-

blühen in Lille ganz wie die Gesellschaften zu gegenseitiger Un-

terstützung aus freien Stücken. Nach,der Februarumwälzung
von der Nöthigung einer vorhergehenden obrigkeitlichen Bewil-

ligung befreit, vervielfältigtensie sich in’s Unglaubliche. Freilich
hat die Entscheidung des Präfekten, der die gesetzlichenBestim-
mungen für Vereine überhaupt auch auf sie angewendet wissen
will, die Zahl derselben vermindert, und die städtischeObrigkeit
sucht ihr Treiben Und ihre Richtung im Auge zu behalten; allein
es kann nicht die Absicht der Behörden sein, mit den Maßregeln
gegen Verirrungen, die die öffentlicheOrdnung bedrohen, auch
einem unschuldigen Genuß den Vertilgungskrieg zu erklären. Das
Lied wird die Zerwürtaisse unten-r Zeit übt-kleben

Welche Lieder stehen aber bei den. Liller Vereinen in be-

sonderer Gunst? Unsere berühmtenpatriotischen Lieder, die, seitdem
die glühende»Marseillaise«erklungen, so oft die Brust der Frau-—

zosen geschwellt, nehmen allerdings eine Stelle in den Reihen
ein; aber aufs täglicheRepertorium kommen sie nicht mehr:
Beranger’s Klänge sind daraus fast verschwunden. Dagegen
werden die mehr an das Gegenwärtigeund Wirklicheanknüpfen-
den Gesänge Vierte Dupvniis Ost genug iIn Chor wiederholt
Den entschiedenstenVorzug jedoch geben die Arbeiter denjenigen
Liedern, die man uns gestatten wird, Lieder Von inländischem
Gewächg zu nennen, von Dichtern des Ortes im Patois abge-
faßt» Diese ertönen unaufhörlichin den Gesangvereinen. Das

Liller Vatois hat für das Ohr des Volkes einen besondern
Reiz; fehlt es ihm auch an Wohlklang, so schmiegtes sich, wie

unser altes Französisch-jeder naiven und leicht-verständlichenRe-

dewendung. Lille zählt viele Liederdichter, unter denen Desrouss
sseaux und Danis sich iin Drvlligen und Posiieklichen auszeich-
nen, Und die schon Mehrere Liedersammlungenherausgegeben
haben. Viele Arbeiter dichten- ihre Patoislieder werden auf
fliegende Blätter gedrucktund in ziemlichzahlreichenExemplaren
Vetkaqu Die Gedanken, die diesen Gedichten zum Grunde liegen,
haben eben nichts Originelles; es sind oft nur neue Worte für
allbekannte Sachen; aber die Wendungen in manchen Kouplets
sind ziemlich drollig und die Szenen aus dem täglichenLeben

treffend porträtirt. Fast niemals kommt eine politische Anspie-
lung vor. Die Stoffe werden bald dem Gebiete der Fantasie,
bald den Vorfallenheiten des örtlichen Lebens entlehnt. Alles
bietet dem Liede Stoff: Ein Fest, ein Konzert, ein ausgestiegener

Ballon u. A. m. »So wurde neulich ein Musikverein zu Lille,.
der unter dem sektsamen Namen fCrick-Mouls —- kein Mensch
konnte mir über die- Ethmologie dieses Wortes Auskunft geben —-

isich aus den verschiedenstenVolksklassen rekrutirt, von der Stadt

Trohes zu einem öffentlichenmusikalischen Wettstreit eingeladen.
Die gastfreien Kinder von Unserer lieben Frau zum Rebenge-
lände (der Schutzpatronin von Lille) fand die -

Bewirthung der

Tricassiner sehr knickerig. Sofort verarbeitet Desrousseaur dieses
Mißgeschickzu einem ziemlichgepfefserten Liede: »Der Bursche
Girotte im Wettstreit zu Troyes«.

— Unter der Ueber-

schrift: »Mein Keller und mein Boden« verfaßte ein Ta-

pezierer einige Strosen, bei Gelegenheit der Parlamentsverhand-
lungen über die Arbeiterwohnungen zu Lille. Ich gebe daraus

einige Stücke, als Probe des Liller Patois und als kennzeichnen-
des Bild gewisser Vorneigungen der Arbeiterklasse. Es ist das

Lob des Kellers und die Verwerfung des Bodens:

011 a lu sur la gazetto
Dins ehe-s (dans ces) derniersjours,
Sur les oav’s et les courettes

Grumjnt (be"aucoup) d’ longs discours.

Man las in der Zeitung
Jn diesen letzten Tagen
Von Kellern und Böden

Mächtig lange Reden.

chås mons ceux ont mjs d« s’jnt1-aves

Djns min (dan5 mon) p’tit msljes

Y (le) me f«ront soktjr de m’ cave

Pour mette au guernier (grenier).

Diese Herren legen Hemmschuhe
Meinem Geschäst’chenan,

Treiben mich aus’m Keller

Zum Boden hinauf.

Y m’0n dit, chås gjns (gens) hablles:

,,Vo cave est malsoin.«

J’Y vjves avs m’ samjlle

Saus besojn cl’ msdecitr

Sie sagen, die g’schicktenLeute-

«Eu’r Keller ist ungesund.«
Jch lebte mit meiner Familie
Dort und brauchte keinen Arzt.

Sei’s, ’s hilft keine Einredel

Zum wenigstenhör’ ich dann

Die Engel Lieder singen
Hoch auf meinem Boden.

Allons, Y n’y a pojnt d.’ rspliques,
Du mojns j’intindrai
Les anges canter des cantjques
Pa’ 1’ Sus d’ mjn guemiek.

Dieses Liedchen drückt die Gesinnung der Masse getreulich
aus. Der Liller Arbeiter steigt lieber sechs Stufen hinab, als

zwei Stockwerke hinauf. Lustige Zimmer sah ich unbewohnt und

Keller in der Nachbarschaft wieder um hohen Preis vermuthet-
Der Keller ist zum Kleinhandel so gut gelegen, und den trägen
Gewohnheiten des Liller Volkes sind diese Löcher ganz recht, die sie
mit der offenen Straße in so leichten Verkehr setzen. So ab-

scheulich auch diese Wohnungen sind, so muß man, um sich eine

richtige Vorstellung davon zu machen- Den Umstand in Anschlag
bringen, daß hier nicht, wie etwa in Paris oder Lyon, sechsstöckige
Häuser enge Straßen einzwängen.Die Häuser sind nicht hoch-
die Straßen meist breit und so gelegen, daß· die stets sich er-

neuernde Luft freien Durchgang hat. Die Keller in den engen
Höer des Stadtviertels Saint-Souvenir hatte Herr Blanqui
besonders im Auge, als er 4848 in der Akademie der moralischen
und«politischenWissenschaftenjenen Bericht abstattete, der, wir

erinnern beiläusig mit Vergnügen daran, darauf berechnet war,
die entfesselte Leidenschaft der Epoche zu besänftigen. Dank den

Anstrengungen der städtischenBaukommission, stehen die anerkannt

ungesunden Keller fast alle leer, und die Zimmer der arbeitenden

Klassen lassen in Bezug auf Wohnlichkeit Nichts zu wünschen.
Dennoch sieht der Arbeiter auf seine unterirdische Höhle, aus der

eine aufdringlicheFilanthropie ihn verjagt, mit sehnsuchtsvollen
Blicken, wenn er die Stufen zu seiner Mansarda hinankeucht.

Bei den eingewurzelten Gewohnheiten der Bevölkerungübt
die veränderte Wohnung nur geringen Einfluß aus die morali-

sche Seite des Lebens. Gebt dem Arbeiter einen Palast, er

wird doch nicht zu Hause bleiben, wenn er darin der Gesellschaft
.entbehren müßte. Er hat seine Kränzchen,wo er die Feierstun-

den zubringt, in den zahlreichenSchenken der-Stadt, deren grüne
Laden sich dem Auge viel freundlicherdarstellen, als die röthli-

chen Schilder an den sKneipen des Pariser Weichbiides. Die

Schenke ist nicht blos ein Ort, wohin 1nan um zu trinken geht.
obwoliman sich dort nur zu oft betrinkt: es ist vor Allem ein

Ort, wo man zusammenkomtnt.Gewöhnlich besuchen dieselben
Zo-
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Gäste dieselben Häuser. Bisweilen legen die Arbeiter derselben
Werkstätte jeder einen Sou wöchentlichzusammen, um nach Be-

lieben ihr Kränzchenbesuchen ztt dürfen, ohne genöthigtzu sein,
in der Schenke Etwas zu verzehren.

Wie man daran sieht, ist der Gedanke der Vorwegnahme
vom Solde in die Sitten der Liller Bevölkerungübergegangen; diese
Vorwegnahme hat jedoch weniger den Zweck, sich gegen manche

Fälle des Lebens zu sichern, als vielmehr das simpathetische Be-

dürfniß der Seele zu befriedigen. Bei diesem gegenseitigen An-

schließen bewahrt Jeder seine Persönlichkeitund seinen freien
Willen. Aus diesem Beitragesystein, das alle Augenblicke seine
Anwendung sindet, bei den Fastnachtssreuden,den winterlichen

Tanzbelustigungen u. s. w., entstehen eine Menge kleiner Kassen,
die von einem Schatzmeisterverwaltet werden. Hier kamen hin
und wieder Thatsachen zum Vorschein, die auf die Bolkseigen-
heiten ein neues Licht werfen. Einige dieser Kassen gestatten
nämlich jedem Mitgliede auf dessen Verlangen einen Theil seiner
Einlage als Darlehen zurückzuerhalten.Das geschieht aber nicht
umsonst; kein Banquier verkauft seinen Kredit theurer. Der

Borger bezahlt vom Frank wöchentlicheinen Liard: macht jähr-

lich 52 Liards oder 65 Prozent. Diese Zinsen werden zum Ka-

pital geschlagen,und wenn das Jahr herum und es zur Theilung
kommt, erhält dasjenige Mitglied, das die Kasse um kein Dar-

lehen in Anspruch genommen hat, einen Antheil, der seine Einlage
weit übersteigt. So weit sehen wir in diesem Verfahren nur

eine äußersteHärte; mögen aber nicht auch ernste Mißbräuche
daraus entspringen? Nach«den eingezogenenErkundigungen möch-
ten wir es weder behaupten, noch bestreiten, daß mancher eben

nicht gewissenszarteSchatzmeisternach vollbrachtet jährlicherThei-
lung dieses einträgliche Wuchergeschäftim Kleinen für eigene
Rechnung fortgesetzt habe.

Hat nun bei dieser ganzen Bewegung der Lustvereine und

Wirthshauskränzchenauch die Politik Sitz und Stimme? Findet
die sozialistischeWühlerei hier die Mittel, ihren Einfluß zu be-

thätigen? Was die Tanzgesellschastenund ähnlichebetrifft, so
muß man nur in einer Zeit leben, wo die Politik fast in jedes
Gedicht sich eindringt, ums erst der Versicherung zu bedürfen,daß
ihnen jede politisches Jntenzion fern geblieben ist. Ein Anderes

ist es mit den Wirthshauskränzchenzohne gerade den Haupt-
gegenstand auszumachen, stndet durch die Journale, die man hier
erhält und die gewöhnlichzu der grellen Farbe gehören, die Po-
litik hier Zutritt. Seiten jedoch dreht sich die Unterhaltung bei

ruhigen Zeiten um die Regierung und deren Handlungen. Das

Journal wird nicht laut vorgelesenzdie Leser eilen über die po-

lemischen Leitartikel weg, um zu den verschiedenen Thatsachemund
Anzeigen zu gelangen. Je weniger aber die Polemik nach ihrem
Geschmackeist, desto gespannter horchen die Arbeiter auf, wenn

ihr Interesse berührt wird. Nicht eine Erörterung in der Na-

zionalversammlung, die sich aus die Arbeit bezieht, die unter

ihnen nicht den stärkstenWiederhall gäbe. Dann lesen Einige
und erzählen den Anderen, was vorgegangen. Diese Aufmerk-
samkeit auf ihre Interessen, die mit den allgemeinen Interessen
des Vaterlandes natürlich verflochten sind, hat gewiß ihre Ge-

fahren bei Menschen von geringer Bildung und daher um so
leichter verführbar. An sich aber ist sie das unbestreitbare Zei-
chen des Ferments, das die Massen in Gährung bringt, und das

in seinem Ursprung unserer ganzen Geschichte seit sechzigJahren

beigemischt ist. Man mag nun das Arbeiten dieses Gedankens

Verwersm Oder Nichts Er ist da; bis in’s Herz unserer industriel-
len Gesellschaft ist Er gedrungen. Man versuche es, ihn zu er-

drücken,und man wird seine gewaltige Widerstandskraft erfahren.
Das Streben, die arbeitenden Klassen aufzuklärenund ihrem
Geist die Wahrheit in den Wurf zu bringen, das ist die Auf-

gabe des Jahrhunderts und, wir hoffen es, wird dessen Ruhm
sein. So lange keine über den gewöhnlichenengen Denkkreis

hinausgehtnde Idee in den Geist der BevölkerungEingang ge-

funden, so lange die Masse sich geduldig an die Arbeit führen
läßt, ohne sich über ihre Rolle eine Frage vorzulegen: mag die

Unwissenheit vielleicht ein bequemes Regiermittel sein. Allein

haben die Menschenerst angefangen, über die verschiedenen sozialen
Verhältnissezu denken: dann können nur ein entwickelter Verstand,
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vereint mit dem entwickelten moralischen Sinn, den Frieden in der

Gesellschaft sichern. Man muß es dahin bringen, daß die Son-

derinteressen den Grund der sozialen-Erscheinungenbegreifen.
Alles wohl erwogen, die arbeitende Bevölkerung von Lille

gewöhntsich, trotz dent vlaamischen Flegmq, allmälig anss Deu-

ken: »Ist auch der Geist unserer Arbeiter nicht offen und rasch«,
sagte mir neulich ein Fabrikant, der ste oft genug, als Mitglied
des SachverständigenRathes in Lille, ihre Interessen unter ein-

ander besprechenhörte, »so sträubt er sich dennoch fast niemals

gegen eine etwas geduldige AuseingndersetzungHat ein Arbei-
ter Unrecht, so bringt man ihn ohne große Schwierigkeitzur
Selbsterkenntniß.« Dieser natürlich gesunde Sinn bedarf nur

einer nachhelsenden Bearbeitung, um ihn zu einem Damm gegen

perside Einflüsterungenzu bilden. Die Liller Arbeiter haben es

auf ihre eigenen Kosten erfahren, daß die Unordnung nimmer
die Arbeit in Gang bringt und das Brod auf den andern

Morgen bäckt. Hat aber auch die Agitazion an Boden verloren,
so stecktdoch noch in einem großen Theil dieser Arbeiter ein

tiefwurzelndes Gefühl des Mißtrauens gegen die Fabrikbesitzer;
selbst das Gute, das von diesen ausgeht, ist ihnen verdächtig.
Ein altchabrikant des Norddepartements, dessenwohlwollende Ent-

würse für die Arbeiter auf einer tiefen Kenntniß ihres moralischen
und sistschenZust ndes ruhen, empfahl zur Beschwichtigungder Ge-

müther, daß m n sich allerdings thätig, unausgesetzt mit ihnen
beschäftige,jedoch ohne es sie merken zulassenz nur so
würde das Mißrauen allmälig schwinden. Und wol zählt Lille

bereits thatkrzösiigeund vermögendeMänner, die in diesem Sinne
wirken und- eren schon gewonnene Resultate den Ausschreitungen
des Sozialismus mit Erfolg entgegentreten können. (R.d.d.M.)

Chemische Produkte.
(Londoner Ausstellung.)

Der Theil des Gebäudes, welcher der Ausstellung chemischer
Produkte aus englischen Fabriken gewidmet ist, lag in der südli-

chen Gallerie und ward auf der westlichenSeite von einer Seiden-

ausstellung von Paisley und aus der entgegengesetztenSeite von

dem Raume begrenzt, welcher für die Aufstellung der verschiede-
nen in England gebrauchten Nahrungsmittel bestimmt war.

Auch im Schiffe bemerkte man eine prächtigeTrofäe chemi-
scher Erzeugnisse. Außerdemwar noch eine große Menge chemi-
scher und faxmazeutischerPräparate in den verschiedenen Theilen
des Gebäudes zerstreut, welche die industriellen Produkte fremder

Länder, sowie die der englischen Kolonien enthalten. Jn die-

ser Sekzion fesselte den Besucher zunächstdie schöneAusstellung
der chemischenFabrik von Millwall unter der Direkzion der

Herren Pontifer, welche eine große Anzahl Farben und seht schö-
ner chentischerPräparate darstellt. Unter den vorzüglichstenGe-·

genständendieser Sammlung sind aber die prächtigenKristalle von

Weinsteinsäurenzu erwähnen, einer Substanz- Milche die Kamm-

druckereien von Nordengland zu Tausenden voll Tonnen verwen-

den- abgesehen von den Quantitäten, welche M der Medizin und-

FarMazie, bei der Fabrikazion von Limonade und anderen erfri-
schmden Getränken verwendet, und welche letzterein neuerer Zeit
während der Sommermonate so oft getrunken werden.

Die Weinsteinsäurewird aus dem rohen Weinstein gewon-

nen, welcher sich bei der Gährung des Weines in den Fässern
absetzt. England bezieht alljährlich beträchtlicheMeUgM dieser
rohen Substanz, welche ihm Von Neapel, Marseille und anderen

weinbauenden Gegenden zugeführtwer n.

Die Weinsteiusäureist in dieser S bstanz in ziemlich reich-
licher Maaße als doppelt weinsteinsaure Kali enthalten, woraus

sie durch Füllung Mit Kalk, Zersetze des Niederschlageömit

Schwefelsäureund nachherigesKristallisirenSe»WOMIM»Wird.
Indessen ist eine einzigeKristallisatioii Nicht genugend, um

den Kristallen die vollkommene Weiße- Oder Vielmehrdie große

Dukchsichtigkeitder ausgestelltenProben zu ertheilen,da die erste
Lösung stets mehr oder weniger von den in den Trauben ent-

haltenen färbenden Stoffen verunreinigt ist. Die Entfärbung der-

selben wird durchFiltrazion der kochenden Lösungdurch Knochen-
kohle bewerkstelligt. Jn dem nördlichenTheile dieser Ausstellung
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bemerkt man noch ein Bleigefäß mit einigen schönen Kristallen
von Zitroncnsäure, welche aus dem Safte der Zitronen gewon-
nen und zu ähnlichenGetränken wie die Weinsteinsäureverwendet

wird. Da außerdem die Zitronensäurevon der Weinsteinsäure
in chemischer Beziehung vielfach verschieden ist, so kann sie zu

manchen Zwecken gebraucht werden, für welche man die Wein-

steinsäurenicht anwenden darf.
Außerdem fand man hier noch Kristalle von blauem oder

KupfervitrioL den die Farbenfabrikanten in Menge verwenden,

sowie Von schwefelsaurem Kali, das als Nebenprodukt bei der

Weinsteinsäuregewonnen wird. Dieses Salz dient außer in der

Medizin vorzüglichzur Alaunfabrikazion, sowie zur Darstellung
von kohlensaurem Kali.

.

Auf besonderen Tafeln sah man alle Arten Farben, theils

für Maler, theilo für die Zwecke der Buntpapierfabrikazion zu-

bereitet. Auch ist bei dieser Aufstellung eine Sammlung von

Modellen zu erwähnen- Welche die Verarbeitung der Bleierze,
die Rafsinirung des Bieies und seine Umwandlung in Bleiweiß
darstellen.
Gegenüberdieser Ausstellung bemerkte man eine sehr schöne

Kristallgrnppe von essigsaurem Bleioxyd oder wie man es ge-

wöhnlichnennt Bleizuckeraus der Fabrik chemischerProdukte von

Melingkrythan, sowie auch einenKasten mit chemischreinen Rea-

genzien zu wissenschaftlichemGebrauche von Burton in Holborn-
bars. Den Bleizucker gewinnt man durch Sättigung von Blei-

oxyd oder Bleiglättemit Essigsäure, diese mag durch die saure
Gährung alkoholischer SUbstanzen oder durch die trockne Destil-
lazion des Holzes erhalten sein. Seine hauptsächlichsteAnwen-

dung findet derselbe in der Färberei nnd der Fakbenbkkeitung.
Nahe dabei erblickt man eine Reihe von Artikeln, welche von der

Administrazion der J. Buckley’schenNachfolger zu Manchester ge-

sendet worden sind, und die Fabrikazion von Alaun und grünem
oder Eisenvitriol darstellen. Unter denselben machen Blocke von

Alaunschiefer den Anfang, während prächtigeKristalle von Alaun

und Eisenvitriol die Reihe beschließen. Beide Substanzen werden

in größter Menge in der Färberei und der Farbenfabrikazion an-

gewendet. Von Eisenvitriol werden noch beträchtlicheMengen
zur Darstellung der Tinte und zur Schwärzung des Leders ver-

braucht- Von denselben Fabrikazionenfinden sich noch Ansstel-
lungen von Wilson in Glasgow und L. Spence aus- seiner Alaun-

fabrik von Pendertou zu Manchester, sowie von P. Moberley zu
Land’send bei Wliitbtx

Man sah hier gleichzeitig einige Arten von Kännelkohle, so-
wie der Produkte, welche man aus denselben erzeugt. Dieselben
sind von der privilegtrten Gaskonipagnie ausgestellt und bestehen
aus Naita oder Steinkohlentheeröl in den verschiedenen Graden

seiner Reinheit, sowie sehr schönen Proben von Nastalin. Die

Aufmerksamkeit wurde zunächstauf die prächtigenKristalle von

doppelt chromsaurem Kali, sowie von Kaliumeisenzyanür(Blut-
laugensalz) gelenkt, welche VVU Dentith U- Komp. hier ausgestellt
waren. Die erste dieser Substanzen Wird fast ausschließlichzur
Darstellung der rothen und gelben Nüanzen des chromsauren

Bleioryds, unter dem Namen Chroingelb Und Chromroth bekannt.
verwendet. Die zweite-, welche durch Kalzinazionthierischer Sub-

stanzen- Wie Horn, Füße viersüßigerThiere 2c., mit kohlensau-
rem Kali (Pottasche) und nachherigeelAUslaUgen und Kristallistr
ren gewonnen wird, - dient vorzüglichzur Bereitung der verschie-
denen Pariser und BerlinerblaU, welches die Maler,«Buntpapier-
fabrikanten in seht großerMenge verbrauchen- sowie nicht minder

in der Färberei zur Herstellungdes sogenannten Kaliblaues und

mehrerer anderer Farben.
—

Nächstdem fand man verschiedene Proben von Ultramarin,
sowie verschiedeneFärbestoffefür Baumwollen-, Leinwand-, Wol-

len- und Seidenfärberei. An der Südseite dieser Aussiellung be-

fanden sich die Produkte der Fabrtken von Hahmel und Ellis zu

Manchester. Unter denselben zeichnetsich vorzüglicheine präch-
tige Piramide von Kupfervitriol aus« Rächst dieser befanden sich
in dieser Sammlung noch einigeKristallisazionenvon salpetersau-
rem Bleioxvd, welche bemerkenswerth sind- sowie ein Sortiment
Von Schwefel in den verschiedenen Perioden seiner Darstellung;
ferner verschiedene ammoniakalische Salze, dargestellt aus dem

ammoniakhaltigen Wasser, welches bei der Fabrikazion von Stein-

kohlengas in so großer Menge als Nebenprodukt erzeugt wird.
Von hier aus richtete flch »dieAufmerksamkeit unmittelbar

auf Proben einer neuen Anstrichfarbe, aus basischem Chlorblei
bestehend, welche nach einm patentirten Verfahren von H. L.

Pattinson zu Nerveastle-on-Tyne bereitet wird, welcher dieselbe
direkt aus Schwefelblei oder Bleiglanz darstellt, Es ist augen-
scheinlich, daß dieser Umstand allein genügt, das zu erhaltende
Produkt unter weit günstigerenBedingungen zu erzeugen, als das

gewöhnlicheBleiweiß, welches zu seiner Herstellung metallisches
Blei braucht, das Wochen ja Monate lang Dämpfen von Essig-
und Kohlensäure in einem Bett von Pferdemist oder Lohe aus-

gesetzt bleiben muß, ehe seinelBildung beendet ist. Indessen ist
die Farbe dieser Substanz keineswegs so intensiv, wie die des

reinen Bleiweißes, sowie auch seine Eigenschaften in Bezug aus
Haltbarkeit und Deckungsvermögennoch nicht hinlänglicherprobt
find. ,Es ist aber zu erwarten, daß sie diese Probe auf eine be-

friedigende Weise bestehen wird.

Zur Linken hatten Howard und Kent von Stratford eine

großeMenge von Substanzen zum Gebrauche in der Medizin und

den Gewerben ausgestellt, welche sich durch große·Reinheit und

vorzüglicheKristallisazion auszeichnen. Unter denselben sind Kam-

fer, Borare, Weinstein: und Zitronensäure, sowie verschiedene
Präparate von Antimon, Silber, Wismuth, Quecksilberund Eisen
zu erwähnen.

An der Wand der Südseite sah man eine- Sammlung fremd-
ländischerRinden nebst den Alkaloiden und Salzen, welche man

aus denselben gewinnt. Unter den Präparaten dieser Klasse ver-

dient die Ausstellung von Spencer u. Sohn Erwähnung, welche
vorzüglichschöneProben von The-in und Kasse-in enthält, sowie
die von Hemingway mit ausgezeichnetenProben von Doppelsalzen
organischer Natur.

Tennant u. Komp. von Manchester hatten Kupfer-, Zinn-,
Zink-, Kali- und Natronsalze ausgestellt, wie diese in den Kat-

tundruckereien der Umgebung verwendet werden. Von G. Young
in Ardwick-bridge sind Proben von Parassin, Steinöl, zinnsaus
rem Natron, sowie eine Darstellung der unlängstpatentirten Pro-

zessebemerkenswerth, welche dieser geschickteChemiker zur direkten

Gewinnung dieses letztern Salzes aus den Cornwaller Zinnerzen
anwendet.

An der südlichenWand fand man noch ein kleines Glas-

schränkchen,welches verschiedeneAkten, Schriften, Bücher, Gra-

virungen und Karten enthält, die, durch Alter, Rauch, Dampf
oder Feuer unkenntlich geworden, durch ein von George Clifford
zu Jnuer-Temple erfundenes Verfahren wiederhergestelltworden

sind. Unter den so wiederhergestelltenAkten, Schriften re. haben
diejenigen noch ein ganz besonderes Interesse, welche der großen
Feuersbrunst von Lineolns-Jnn entrissen und deren zuweilen ganz
unkenntlich gewordene Schriftzügewieder vollkommen leserlich ge-
worden find.

Gleichzeitigbemerkte man hier eine Ansstellung, welche die

Fabrikazion des Zinkoxydes oder Zinkweißesveranschanlichte, das

in neuerer Zeit so vielfach statt des Bleiweißes angewandt wird,
welches letztere früher bei den Anstreichern einzig zur Bereitung
der weißen Anstrichfarben in Anwendung war. Diese Substanz
erhält man, wenn man über geschmolzenesZink einen Luststrom
leitet, welche Operazion in besonders dazu konstruirten Oefen mit

Muffeln aus erersestem Thon vorgenommen wird. Das Zink,
welches ein sehr flüchtigesMetall ist, geht in Darnpfsorm über,
verbindet sich dabei mit dem Sauerstoff des darüber geleiteten
Luftstromes, und bildet so das weißeOryd dieses Metalles, wel-

ches früher wegen seiner leichten, flockigenBeschaffenheit,,weißes
Nichts« genannt wurde. Das erhaltene Produkt setzt sich in meh-
reren großenKammern von dem Luftstrome, welcher es gebildet
und fortgesührthatte, ab und ist, nachdem man es gebeutelthat,

Psofort zur Bereitung der Anstrichfarbe mittels Leinölstrnissestaug-
lich» Die damit erhaltenen Anstriche haben vor den Bleiweiß-
anstrichen den großenVortheil, daß Schwefelwafferstoffdieselben

nicht schwärzt,während dies bei letzteren in sehr hohem Grade

der Fall ist. Es gibt indessen einige Umstände,welche den Ge-

brauch des Zinkweißes weniger ökonomischerscheinen lassen, als
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den der Bleifarben, womit das Holzwerk unserer Wohnungen zeit-
her gewöhnlichangestrichen worden ist.

Das Zinkweißbesitztnämlichohngeachtet seiner blendend wei-

ßen Farbe eine gewisseDurchscheinenheit,welche sein Deckungs-
vermögenhinter das des Bleiweißes zurücksetzt.Noch ein ande-

rer Uebelstand ist es, welcher den Gebrauch desselbenerschwert:
der damit zubereiteteFirniß bedarf, ohne Zusatz eines passenden
Trockenmittels, einer langen Zeit, ehe er aus dem damit "bestriche-
nen Holzwerke so fest wird, daß ein zweiter Anstrich darauf auf-
getragen werden kann. Die meisten Zusammensetzungen aber,
welche unter dem Namen patentirter Trockenmittel verkauft wer-

den, enthalten Blei und ihr Zusatz würde daher den Zinkweiß-

sirniß einer seiner schätzbarstenEigenschaften berauben und ihm
die Fähigkeit ertheilen, sich durch Schwefelwasserstoffebenfalls

zu schwärzen.-Es ist indessen zu erwarten, daß die neuere Che-
mie auch diesem Uebelstande begegnen und so dass Bleiweiß, wel-

ches nicht nur auf die Arbeiter, welche es bereiten, sondern auch
auf die Anstreicher höchstgesundheitsnachtheiligeEinflüsseausübt,
gänzlichvon der Verwendung ausschließenwird.

Einige Zinkfarben, welche die übrigenArtikel begleiten, sind
gleichfalls sehr schön und werden ohne Zweifel bald zur allge-
meinen Anwendung kommen.

Jndem man von hier sichwieder zurückwandte,erblickte man

einen sehr großen Kuchen von Salmiak oder Chlorammonium

sowie seht schöneKristalle von salpetersaurem Kali, ausgestellt
von F. Hill zu Deptford. Andere nicht minder prächtigeKristalle
derselben Substanz kommen aus der Fabrik der Gebrüder Richard-
son zu London und sind neben Proben von Salpeter, Schwefel
und Holzkohle aufgestellt, durch welche letztere man gleichzeitigdie

Rohprodukte der Schießpulversabrikazionin den berühmtenMüh-
len zu Waltham-Abbey mit vorzuzeigen beabsichtigte.

Daselbst fand man noch einige ungeheure Kristalle von kohlen-
saurem Natron (Soda), welche durch Aussehen an eine Kohlen-

säureatmosfärean der Oberflächein doppeltkohlensaures Natron

verwandelt sind l). Gleichzeitig sind noch einige schöneSodakri-

stalle von Cook zu New-castle-on-Tyne zu erwähnen. Ehemals
gewann man dieses schätzenswertheAlkali durch das Auslaugeu
der Aschen gewisser Meerespflanzen. Man kannte auf dem Markte
zwei Sorten davon: die eine, Barille genannt, war nichts Ande-

res als die halbgeschmolzeneAsche der Salsola-Soda, welche auf
den spanischen Küsten des mittelländischen Meeres in der Ge-

gend von Alieante wächst; die andere Sorte, als gewöhnliche
Soda bekannt, war die kalzcnirte Asche gewisser Fucusarten, wie

F. seratus, F. digitatus, F· nodosus, F. vesjculosus, welche
an den felsigen Küsten der Bretagne wachsen und zur Darstel-
lung dieses Alkalis gesammelt wurden. Jetzt gewinnt man die

ungeheuren Sodamengen, welche alljährlichvon den verschiedenen
Fabriken und Manufakturen verbraucht werden, wie z. B. die

zur Bereitung der Seife und des Glases erforderlichen und nicht
minder die in dem gewöhnlichenHaushalte verwendeten Massen,
fast einzig aus dem Kochsalzeoder dem Chlornatrium Dieser an

so vielen Orten in reichlichem Maaße vorkommende Körper wird

zunächstdUVch Behandlung mit Schwefelsäureoder Vitriolöl in

Glaubersalz oder schwefelsaures Natron verwandelt, welches man

mit gleichen Gewichtsmengen kohlensaurem Kalk (gewöhnlichem
Kalk, Kreide) sowie mit der Hälfte seines Gewichts pulverisirter
Kohle mischt und in einem Flammenofendamit zusammenschmilzt,
wobei eine derartige chemischeZersetzung der Bestandtheile erfolgt,
daß basisches Schwefelkalzium,sowie kohlensaures Natton oder

Soda gebildet werden. Letzteregewinnt man ans der geschmol-
zenen Masse durch Auslaugen der geschmolzenenMasse mit Wasser
und Eindampfen und Kristallisiren der erhaltenen Lauge.

Man wird die Ausdehnung und hohe Bedeutung dieser Fabri-
kazion, welche einen wesentlichenHebel des industriellen Wohl-
standes Großbritanniensbildet, recht würdigen,wenn man weiß,
daß die jährlicheProdukzion davon sich in diesem Lande auf nicht

1) Zu welchem Zwecke? Soll dadurch vielleicht die Verwitterung
derselben aufgehalten werden? Oder ist es ein Vetsehen des »Berichtek-
statters, der die an der Oberflächesich bildende Verwirterung sur die Bil-

dung von doppeltkohlensaurem Natron ansah?
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weniger als ohngefähr200,000 Tonnen (4,000,000 Zentner) (?)
beläuft, und daß 4850 die Ausfuhr allein 44,407 Tonnen mit
einem erklärten Werthe von 2,700,000 Thalern betrug.

Man hatte in dieser Sekzion noch ein Glaskästchen zu be-

wundern, in welchem Windsor Und Newtvn sehr schöneFarben
für Künstlersnebst einer Sammlung von Bürsten, Pinseln, Pa-
letten und andern Geräthen, welche in dem Atelier eines Malers

nicht fehlen dürfen, ausgestellt haben. Nahe dabei befanden sich
Farbenpkvben,"sowol für Maler als auch für Buntpapierfabri-
kanten aus der Fabrik von Blundell und Spence in Hull.

,

Man

stndet dabei gleichfalls Proben von dem schon oben erwähnten
basischenBleschldkid, von Zinkweiß, neues Trockenöl, Aetz- und

Stuckofarben,.- sowie eine Kompofizion zur Verhindetung des Fau-
lens und des Ansatzes von Krusten an den Schiffskielen.

Auf einigen benachbarten Tafeln sah man andere sehr schöne
Präpatate, wie z. B. Nephtalim Chinin, Kassåim Morphinsalze,
Berberin und andere Alkaloide.

Von Huskisson waren einige schönePräparate von Natron,
Jod, Quecksilber, Kali und Blei ausgestellt, sowie prächtigeKri-

stalle von verschiedenen organischenSäuren. Gleich daneben findet
man wieder Proben feiner Farben aus der Fabrik von Godsrey
und Cooke, unt r welchen besonders ein ausgezeichneter Karmin,
sowie eine Art abAmmoniak löslichen Lackes zu erwähnen ist,
welcher seine hau tsächlichsteVerwendung bei der Darstellung far-
biger Papiere findet.

Unter den armazeutischen Artikeln war nicht nur eine sehr
zahlreiche und reichhaltige Sammlung sremdländischerDroguen zu
verzeichnen-,-sondern auch die schönenPräparate, welche aus den

letzteren erhalten werden können. Man sah hier Jalape, Safran,
Koso, den indischen Bael, den Kring aus Bengalen, Seifenbee-
ren, Brustbeeren, Rhabarber, Sarsaparille und eine Menge ähn-
licher Stoffe. Unter den Präparaten sind die von M’Farlan in

Edinburg ausgestellten bemerkenswerth, welchedie Darstellung der

Morsinsalze, sowie gleichzeitigdie der Gallussäure veranschaulichen,
sowie von demselben einige Proben von Berberin. Auch sieht
man hier Proben von Cantharidin, dem ätzendenStoffe der Can-

thariden oder spanischen Fliegen, sowie Gläser mit Aloin, dem

bittern Stoffe der Alve, und ganz besonders schöneKristalle von

Mannit oder Mannazucker.
Jtl den übrigen Theilen der Ausstellung waren die chemi-

schen Artikel im Ganzen wenig zahlreich, obgleich auch einige
fremde Erzeuger nicht unbeträchtlicheAnsstellungen von Droguen
und chemischenProdukten gesendet hatten. So hatte Frankreich
Alaun, Kupfervitriol, Blutlaugensalz, schwefelsauresKali, Chlor-

kalium, sublintirtes Jod und Jodpräparate, Firnisse und Gela-

tine gesendet. Jn derselben Abtheilung fand man noch Blei-

zucker, Grünspan, essigsaures Natron, Bleiweiß, rektisizirten
Alkohol und Terpentin

Von Oestreichwaren Kochsalz, gereinigter Weinstein, essigs
sankes NATUR- Chlorcalcinm, Essigsäure, Atsenlk- Chlorkalium,
Quecksilberverbindungen,Chrom- und Uranexyd ausgestellt Rächst
diesem kann man noch Albumitn Blutlangensalz, zinnsaures Na-

tron, Chkvm"gelb,Ultraimarin und Kadmiumgelb erwähnen. Auch
fand man aus Oestreich noch Seifen- Vleiglätte,Mennige, Zinno-
ber und vier und zwanzig Proben seiner Farben, worunter ver-

schiedene Lack und Carmin.
»

Deutschland hatte Chlotvsetnl, Schwefeläther, konzentrirte
EssigsäureUnd eine Menge anderer chemischerProdukte aller Art

gesendet2).
Von Portugal und Madeira hatt die Ausstellung Wein-

steinsäure,rohen Weinsteln- schweselsanrS Naniw- salpeteksauken
Bakyt, salpetkksauren Strontian, salpete aures Bleioxyd,schwesels
saures Zinkoxyd- essigsauresKali, rafsinirten Salpeter- Zinkoryd,
kohlensaures Kali- sowie Eisenvitriol- Quecksilbeksublimak,rOthes
Quecksilberoxod- Lavendelöl und rektisizirten Alkohol erhalten.

Sardinien hatte verschiedene Proben von Bleiweiß,Soda,

-) Deutschland ist in diesem Aufsatze dürftig genug bedacht worden.

Das geht uns aber nicht anders im Auslande Wir wissen aber selbst,
was wir an uns haben und lassen daher nähern Nachweis unserer so
hochstehendenChemikalienhier weg. Red.
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Seife, Salpersäure, Schwefelsäure,salpeterfaurem Barht, Gal-

lussäure, fchwefelsaurem und zitronenfauren Chinin, von Stearin-

säure, Eisen- und Kupfervitriol, schweselsaurer Thonerde und

verschiedenen anderen Substanzen ausgestellt.
Toskanashatte chemischeGlasgefiiße, sowie einige chemische

Produkte, von denen wir Steinsalz, Alaun, Schwefel» Chinins
und Santoninpräparate, sowie einige Verbindungen von Queck-

filber und Borsäure erwähnen, geliefert.
Der dem indischen Archipel zugewiesene Raum enthielt Pro-

ben von Aloe, Agalaholz, Adler-holz,verschiedene Rinden, sowie
eine Sammlung von Guinnuarten und sogenannter Samenper-
len, welche die Chinesen als Medikament gebrauchen;

Neuseeland hatte verschiedeneGärbehölzer,sowie in den Ko-

lonien fabrizirte Seife gesendet.
Außer den hier angeführtenfand sich noch eine Menge sehr

schönerund seltener chemischekArtikel in den verschiedenenTheilen
des Gebäudes zerstreut.

Die Möbeln auf der Land-mer Indu-
strieausstelluug

von St. Barth in Miirzbarg.1)

Die Möbelfabrikazionist in der Weltattsstellung mit wenig
Ausnahme durch fast alle daselbst betheiligten Nazionen in größe-
ren oder kleineren Quantitäten vertreten, und folgten dabei die

meisten Fabrikanten beinahe ausschließlichund mit mehr oder

weniger Glück dem französischenGeschmacke. Die sranzöfische
L-urusindustrie, bisher tonangebend durch fast alle civilisirten
Länder, hatte seit vielen Jahren den Schnörkel-Stil (Stil Louis xv)
fast ausschließlichangewendet, erst in neuerer Zeit hat man sich
wieder dem Renaissance-Stile zugewendet, und obgleichdieser bei

edleren und gehaltvolleren Formen, auch manche Freiheiten in

Veränderungen derselben zuläßt, um solche den- Anforderungen
der Bequemlichkeit anpassen zu können, so war derselbe bis jetzt
doch noch nicht im Stande, Ersteren zu verdrängen. Ein großer
Theil der ausgestellten Möbeln gehört noch immer der verdorbe-

nen GeschmacksrichtungLouis xv an.

Jn Deutschland hat das Streben durch Anwendung von

gediegenen Formen bei Möbeln und anderen Hausgeräthen, jene
GeschmackstichtniigzU Vekdkäiigemschon recht erfreulicheResultate
geliefert, Weis fich auch auf der Weltausstellung mannigfach
bewahrheitetfindet, und bei sortgefetztemZusammenwirken von

Künstlern und Kunstfreunden mit Gewerbetreibenden dem vorge-

stecktenZiele sicher entgegenfiihren wird.

Von den ausgesteiiteilMöbein im gothischen Stile find die

gelungensien aus deutschen Werkstätten hervorgegangen, es sind
dieses ein Kredenztischund vier Stühle in Eichenholzvon Hof-
meister in Koburg, Kat. Nro. 773 und eine Bibliothek in glei-
chem Holze von Leistler in Wien, Nro. 633. Von beiden Möbeln

find Abbildungen in der LeipzigerJllustrirten-Zeitung erschienen,
und glaube ich Mich deshalb einer nähern Beschreibungdersel-
ben enthalten zu dürfen.

Die Hofvleistek«schenMöbeln zeichnenfich,jedochin gelunge-
ner KomposiziVU-deher in den richtigen Verhältnissender gothi-
schen Architektur vor den Leistlerischenaus, Während letztere in

der Ausführung fleißigerUnd solider Arbeit erstere übertreffen.
Ein Schreibtisch mit Stuhl von Former in München.Kat.

Nro. 69, in eingelegter Arbeit. Die einzigen Gegenständedieser
Art im gothifchenGeschmacke.Dieselben gehörennicht unter die

plastifch ausgeführten Gegenstände,ich reihe aber dieselben als

in dieser Beziehung allein stehend hier ein.
·

Die ganze Gothik an diesen Möbel-n ifi durch Messingeinla-
gen in dunklem Holze (Palirander)tdaher auf glatten Flächen,
und diese nur durch eingravirte Schattirungen, wo es nöthigwar,

11) Dieser von»einem der kenntnißreichsten»Fe«ichmännerverfaßteAr-
tikel ist »derrühmltchstfortwirkenden gemeinnutzigenWochenfchriftdes

polhtechnischenVereins zu Würzburg entnommen.

unterbrochen hervorgebracht. Es fehlt deshalb diesen Möbeln,
welche ihrem Verfeitigeraber denngch Ehre machen, der eigent-
liche gothische Karakter, die plastischeAusführung.

Eingelegte Berzierungen in Metall, gefärbtemHorne oder

Hölzern, würden sich übrigens mit dem gothischen Stile dann

sehr gut verbinden lassen, wenn damit nur der Grund der Mauer-

füllungen, Spitzbogenfelder und Rosetten 2c., welche durch erha-
bene Glieder gebildet werden, ausgefüllt würde; denn während

letztere in matt gearbeitetemHolze ausgeführtsein können, würde
durch die eingelegte Arbeit gleichsam der Karakter der Glasma-

lerei hervorgebracht, und dadurch gewiß ein sehr guter Effekt er-

zielt werden, wodurch die Architektur selbst gewinnen müßte.
Auch in der englischenAbtheilung waren einige gute gezeichnete
Stühle und ein Buffet in gleichem Genre ausgestellt, während
die aus Belgien vorhandenen Gegenständedieser Art ohne allen

Kunstgehalt waren.

Than in Paris hatte einen Silberschrank ausgestellt, an

welchem die Gothik durch Baumäste mit Blätterwerk durchschwu-
gen gebildet war. Jn Birnbaumholz geschnitten, dem durch An-

wendung einer braunen Beize ein antikes Ansehen gegeben war,

machte dieses Möbel einen guten Effekt und fand zu dem Preise
von 3500 Frs. schon bei Beginn der Ausstellung einen Käuferz
das einzige Möbel von Bedeutung, welches bis Ende Juli ver-

kauft war. Mehrere kleine Gegenstände, als Kassetten u. dgl.
in ähnlichemSchnitzwerke auf grünem Sammtgrunde ausgelegt,
waren äußerst zierlich in Zeichnung und Ausführung, aber für
den gewöhnlichenAbsatz zu theuer. Aehnliche Verzierungen ließen
sichvielleicht in Papiermache ausführen,wodurch dieselbenäußerst
billig hergestelltund mit Vortheil angewendet werden könnten.

Jm Renaissanee-Stile hatte Frankreich Ausgezeichnetes ge-

liefert. Jn der ersten Reihe steht das großartiggedachte und in

Zeichnung und Ausführung gelungene Buffet von Fourdinoise in

Paris No. 4234, welches schon einer nähern Beschreibung werth ist.
Dieses Prachtmöbel ist beiläusig46- lang und ebenso hoch. Der

untere Theil, welcher den Tisch bildet, ist von sechs sitzenden
Doggen getragen. Der-über diesen Trägern besindlicheSarg ent-

hält Schubladen, welche ein reich mit Arabesken-Schnitzwerkver-

ziertes Fries bilden, das seinerseits oben und unten von verzierten
Gefimfes Gliedern begrenzt wird.

Der Aufsatz besteht aus einem 31X2«—4«hohen Sockel, aus

diesem Sockel bilden sich vier vorspringende Postamente, worauf
eben soviel weibliche Figuren fast in Lebensgrößestehen, die vier

Welttheile darstellend. Diese Figuren lehnen sich an Pilaster, aus
welchen fich das Hauptgesims auflegt, und links und rechts an

den Außenseitendes Möbels sind noch zwei männlicheHalbsigu-
ren, Jagd und Fischerei darstellend, angebracht, welche letztere
gleichfalls, aber seitwärts an besagten Pilastern angelehnt sind.

Die im Innern des Sockels befindlichen Räume sind zwischen
den Sockelpostamenten durch Thüren verschlossen,in deren Fül-

lungen, und zwar in der mittlern größern, eine Gruppe von

Wild und Geflügelmalerifch durcheinander liegend angebracht ist,
während die beiden kleineren Thüren links und rechts mit Ge-

hängen von Feldfrüchten geziert sind.
Ueber dem Hauptgefimse, welches in der Mitte einen FrontonX

bildet, besindet sicheine weibliche Figur in sitzenderStellung, zwei
Füllhörner haltend, und zu deren beiden Seiten Gruppen von

Knaben, welche mit Trauben und Kornähren spielen.
Die ganze mittlere Abtheilung zwischen den Figuren vom

Sockel bis an das Hauptgesimse ist durch ein Früchtengemciide
ausgefüllt.

Das ganze Möbel ist von hellem Nußbaumholzegefertigt
und mit einem durch Wachspolitur hervorgebrachtenGlanz über-
zogen. Die Holzschneidekunftist bei diesemMöbel-auf eine groß-
artige und tneisterhafte Weise vertreten. .

- Ein ebenso kunstvoll ausgeführtesMöbel iU diesem Genre,
nur nicht in so großemMaßstabe lieferte Lienard Skulpteur in

Paris Kat. No. 4326. Es ist dieses ein Schrank zum Ausbe-
wahren von Kleinodien ganz in Ebenholzausgeführtund in mat-

tem Naturglanze gehalten. Dieser Schrank ist 7« hoch 3« 9«

breit, steht aus einem 3« hohen Fußgestelle,welches durchsichtig
ist und der Obertheil hat zweiThüren, aus deren mittleren Fül-
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langen je eine weibliche Figur-, einen-Schleier überziehend,ange-

bracht ist. Den Giebel schmückengleichfalls zwei weibliche Fi-

guren, Pretiosen haltend. Das Ganze ist-außerdemreich verziert
und alle Schnitzarbeiten von vorzüglicherZartheit in der Be-

handlung. An den Figuren sind-insbesondere die Gewänder in

Anordnung des Faltenwurfs und deren Ausführung das Gelun-

.genfte, was man im Fache der Holzschneidekunstsehen kann; der

reiche Faltenwurs der Gewänder ist mit außerordentlichviel Ge-

schmackund Zartheit behandelt, so daß die Schwierigkeiten,die das

Material in der Ausführungbietet, gar nicht zu erkennen sind,
und der feine matte Glanz, welcher auch in den kleinsten Ver-

tiefungen der Falten zu sinden war, erhöhtenoch die täuschende
Wirkung, mit der es dem Künstler gelang, den Karakter der

Faltenbrüche des Seidensiosfes hinein zu bringen. Nach Mitthei-
lung des Berfertigers sind die Figuren in Birnbaumholz geschnit-
ten, da die Härte des Ebenholzes diese weiche Behandlung nicht

zuläßt; dieselben sind aber vorzüglichschwarz gebeizt und so be-

handelt, daß das Birnbaumholz von dem Ebenholze nicht zu
unterscheiden ist.

Ein ähnlicher Schrank von Mercier in Paris No. 927,
gleichwol mit weniger Schnitzwerk verziert; auf demselben sind

«
aber zwei in vertieften kreisförmigenFüllungen in den Thüren

angebrachte Vögel auf Weinzweigen sitzend vorzüglichgeschnitten
Die etwas düstereschwarzeFarbe des Ebenholzesist hier durch gut
angebrachtes Einlegen von Messinglinien angenehm unterbrochen.
Außerdem sind in der französischenAbtheilung noch mehrere

recht gelungene Möbel in diesem Stile, darunter ein Büffet von

Eichenholz No. 4283, und einige Glasschränke in Nußbaumholz
vorhanden. Auch ans Deutschland waren mehrere Möbeln im

Renaissance eingesandt, darunter ein Damenbureau, Schreib-
tisch mit Schrankanfsatz zum Aufbewahren von Kleinodien, von

Gebrüder Barth in Würzburg unter Nr. 67 in der Central-

halle des Zollvereins aufgestellt, und in Valirander und Rosen-

holz ausgeführt. Als Mitverfertiger muß ich mich jedoch der

Beurtheilung dieses Möbels enthalten.
Ein Spiegelschrank und eine Toilefte mit Schreibtisch von

Wirth in Stuttgart Nro. 70. Jn Mahagoniholz ausgeführt, sind
diese beide Möbeln vorzüglichgearbeitet; das Erstere zierte schon
im vorigen Jahre die Ansstellung in Leipzig, an letzterem schienen
jedoch die Figuren nicht richtig gezeichnet, namentlich sind die

Köpfe der Knabenfigürchenviel zu hoch.
Unter den in gleicher Manier ausgeführtenMöbeln, welche

in der englischen Abtheilung aufgestellt sind, sinden sich manche

gute Gegenstände,dieselben sind zwar durchgehendsviel zn mas-
senhaft nnd schwer in der Komposition, und können sich nament-

lich in Bezug auf reinen Geschmack in den Zeichnungen und

gelungenen Schnitzarbeiten, mit den französischenArbeiten nicht
messen, und ich möchtebehaupten, daß selbst die deutschen Ge-

genständedieser Art den englischen vorzuziehen seien, dieselben
find nichtsdestoweniger mit dem größten Fleißeund Solidität,
und zwar in allen Theilen gearbeitet.

Auch Rußland hatte sich durch Einsendung eines Gegenstan-
des- in iJiese Kategorie gehörend,betheiligt, welches hier noch
besondere Erwähnungverdient, es war dieses ein Silberschrank
in Rosenholz mit Bronzen und Porzellaingemäldenreich ausge-
stattet. Der Vetsertiger ist Gambs in Petersburg No. 297,
der einzigeMöbelfctbrikant,welcher sich von Rußland aus hier

betheiligte.
Die von einer kaiserlichrnssischen Fabrik ausgestelltenMöbeln,

bestehendin Tischen, Stühlen,Uhren, Vasen ec» dann einer Saal-

thüre sammt Bekleidung, waren mit kostbarem Malachitstein be-

legt, und auf das Vortrefflichsiegeschliffen; die Formen der Mö-

beln sprachen jedoch nicht fonderlich an.

Wie schon Eingangs erwähnt, war ein großerTheil der im

Glaspalaste vorhandenen Möbeln im Rococoftil ausgeführt,
worunter Leistner in Wien den größtenTheil geliefert hatte. Herr
Leistner hatte zum Ausstellenseiner Möbeln eigensrtdrei großeSa-

lons errichtet, diese mit Parlets aus seiner Fabrik ausgestattet,
und hatte sich so gleichsam ein eigenes Ausstellungslokal in dem

Glaspalaste selbst geschaffen.
«

Der erste Salon enthielt einen Speisetisch (Fcollisientisch)

nebst einigen Dutzend Stühlen und Fauteuils, sowie einen·.)kre-
denztisch Die beiden Tische waren mit außerordentlichemFleiße
gearbeitet, insbesondere der kolossale Speisetisch, welcher wegen
seiner außergewöhnlichenGröße in der technischen Ausführung
jedenfalls einMeisterstückgenannt werden kann. Die Stühle und
der Fuß des Tisches waren jedoch in der Zeichnung nicht sehr
ansprechend, denn dieselben waren mit Verzierungenin den baro-
ckesten Formen gleichsam überschüttet. Dasselbe galt von dem

schon so oft in Zeitschriften beschriebenenHimmelbette, welches
ebenso gut technischdurchgeführtwar, als die vorerwähnte,aber
in künstlerischerBeziehung Manches zu wünschenübrigließ, ins-

besondere andden beiden Figuren Adam und Eva, weiehe an den

Hauptseiten angebracht waren»
Der Zeichner hatte bei Entwerfung dieser, sowie der übri-

gen noch vorhandenen Möbeln seiner Fantasie derart freien Lauf
gelassen, daß eine eigentlicheManier aus deren Formen nicht her-
auszusinden war, und suchteWenigerdurch Gediegenheit derselbenals

durch Massen zu imponiren. Jch übergeheeine nähereBeschreibung
dieser Gegenstände,da dieselbengleichfalls in der Leipzing Illustrie-
ten Zeitung abgebildet sind, und fügenur noch bei, daß durch den

allzu hohen Glanz der Verzierungen im Gegensatzezu den Flächen-
die Gegenständezivar an reicher Aussiattung, keineswegsaber an gu-
tem Geschmacke gewonnen,daß durch all zu viel Behandlen beim

Poliren sämmtlicheSchnitzwerke vielmehr an Schärfeund Scham-
rung, insbesondere in den zarteren Formen viel verloren hatten.
Das MateÆauswelchem sämmtlicheLeistlerischeMöbeln, aus-

genommen ie Bibliothekschränkegefertigt waren, ist Kurbari-

holz, ein-braungelbesmit dunkelbraunen Streifen schattirtes Holz,
aus Südamerika stammend, welches neben der angenehmen Fär-
bung noch die gute Eigenschaft besitzt, daß es« sehr fest und we-

niger rorös als Palisanderholz die Politur sehr gut hält; bei
Uns abek ist es noch wenig in Anwendung

Auch in der englischen Abtheilung waren mehrere Monster-
möbel in ähnlicherManier vorhanden; auch diese waren mit großem
Fleiße gearbeitet, nur fehlten denselben die graziösenFormen, die
in dieser Manier nur französischenGegenständeneigen sind. Von

Letzteren waren auch mehrere sehr gelungene Stücke in Ebenholz
mit Bronzeverzierungen vorhanden.

Ein Schreibsekretär von Hagen in Erfurt, Nrd. 770 war

gut gezeichnetUnd Mit großemFleiße ausgeführt,die daran be-

findlichen Schnitzwerkewaren sehr niedlich, aber mit allzugroßer
Aengstlichkeilbehandeitz jedoch machten die matt gehaltenen Ver-

zierungen in Nußbaumholzauf dem rein polirten Grunde des

NUßbaUMmafeks,mit welchem das ganze Möbel belegt war,
einen seht angenehmen Effekt. Die Zeichnung zu diesen Möbeln

ist in der LeipzigerJllustrirten Zeitung zu finden.
Spinn und Menke in Berlin baben einen Bibliothekschrank

in Rokoko geliefert, welcher gleichfalls zu den besseren Gegen-
ständen dieser Art gehörte; nur stand der Unlekiheii dieses Mö-
bels mit dessenObertheile nicht in rechtem Höhenverhältnisse.
Möbeln inkrustriter Arbeit, Mosaiken in Holz und Metall

ec. Ic. waren in fast allen Abtheilungen Und von den verschieden-
sten Völkerstämmenausgestellt, und Mancher dieser Gegenstände
war in Form und Staffage ebenso originell als kunstvoll in
der Ausführung .

Die größte Mannigfaltigkeit in solchen Gegenständenwar

wieder in der französischenAbtheilungzu sinden- Und darunter
einige mit ganz neuer Jnkrustazion,wovon ich weiter unten spre-
chen werde; jedoch gehörendie aus eutschland eingesandten ein-

gelegten Kunsiinöbelnzll den besten er Ansstfllimgs Dieselben

sind in einer den französischenArbeiten ganz VerschiedenenManiek

behandelt, und in Anwendungder v schiedenstenMaterialien in

der Ausführung weit schwierigerals jene; die Zeichnungen sind
größtentheilsgelungen und habendeshalb einen besondern künst-
lerischen Welth. Dagegen waren Alle Vorhandenen französischen
Arbeiten dieser Art mehr für das Auge berechnet, dabei theilweise
in der Ausführungsehr oberflächlichbehandelt, was einen fabrik-
mäßigen Betrieb beurkundet, und da heutzutageein sicherer und

vermehrter Absatz nur auf Wohifeiiheit der Waaren begründet
werden kann, so ist diese Produkzionsweisevom Standpunkte der

Industrie betrachtet auch die richtige und zeitgemäße.
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Was die»neue Art von Jnkrustazionen anbelangt, welchescefiguren verziert, muß ich gleichfalls der gefälligen Beurthei-
ich oben berührt habe, so bestehen diese in gemalten Porzellan-
bildern,.- in dunklem Holze, und zwar nicht in runden oder ecki-

gen Platten, sondern der Kontur des Gegenstandes nach einge-
legt. Diese Einlagen bilden mit dem, Holze eine ganz ebene

polirte Fläche.
Bellange in Paris hatte einen Schrank und eine Kassette in

dieser Manier ausgestellt. Auf den Thüren des erstern besinden
sich schwebendeweibliche Figuren mit reichen Gewändern im zar-
testen Farbenschmucke,in Palisaiidek eingelegt, währenddie Kas-
fette mit Blumenbukets geschmücktWaks Bei den Figuiken deVl
als auch bei den Blumen. sind die feinsten auslaufenden Theile
ohne Verletzung in das Holz gebracht, gleichwiebei Metalleinla-

gen, was besonders bei den Blumenstückenmit vielen Schwierig-
keiten verknüpft scheint. Auch Thau in Paris hatte unter seinen

ausgestellten Knssetken in den verschiedenenManieren eine solche
in Porzellan Jnkrustazion.

Jedenfalls scheint es eines Versuchs werth, solcheGegenstände
herzustellen,denn es ließen sich in dieser Manier die geschmack-
vollsten und zugleichdauerhaftesten Gegenständeproduziren, welche
schon deswegen anderen Einlegemanierenvorzuziehen sein dürfte,
da die schattirte Farbenpracht an Figuren und Blumen, wie solche
durch Psrzellanmalerei hervorgebracht wird, mit anderen Mate-

rialien nicht erreicht werden kann, durch Steinmosaiken ausge-
nommen, welche aber wegen ihrer allzugroßenKostbarkeit nicht
allgemein in Anwendung kommen können.

«

Das Verfahren bei Anfertigung solcher Jnkrustazionenkonnte
man an Ort und Stelle nicht erfahren, ich werde jedoch nicht
ermangeln, solches zu veröffentlichen, sobald es mir gelungen
sein wird, darüber ganz in Gewißheit zu kommen.

Belangs hatte ferner zwei Pfeilerschränkeausgestellt, wel-

che an den Thüren und Seiten in matt weißemMetallgrunde
mit Messing und Schildpatt eingelegt waren, was einen guten
Effekt macht.

Ein recht gelungenes Möbel in diesem Genre war auch von

Preton in Paris, N1·o. 4440 vorhanden; es war dieses gleich-
falls ein Pfeilerschrank in Ebenholz, welcher auf Thürfiillungen,
Lehnen Und Gesimsfries mit gemalten Porzellanplatten ausgelegt,
und mit Bronce verziert war. Von demselbenzweigleicheSchränke
in Rosen- und Palisanderholzz in den kreisförmigenFüllungen
der Thürenwaren Reliefs von getriebenem Silber; die durch
letztern gebildeteEckeNfÜllUUgendagegen waren mit farbigen Höl-
zern ausgelegt. Alle vorspeingenden Glieder waren von Bronce.

Ein Schrank von Fourdinois in Paris Nr. 4234 war ein

recht gelungenesMöbel. Derselbe war 5« hoch, 6« lang zu bei-
den Seiten gegen die Rückwaud in ein Viertels-Zirkel abgebogen,
Sockel, Lehnen Und Fuß über den Thüren in Ebenholz,Thüren,
Füße und Füllungen Von Schildpatt mit Messingverzierungenge-

schmackvoll eingelegt, Gliederungen von Bronce.

Außerdem waren noch Mehrere recht niedliche Möbelu als

Damenarbeitstische, Schreibpulte für Damen und dergleichen
mehr, in Palisander- und Rosenhdlz Vorhanden, das letztere als

EinfassUUg, das erstere aber als Füllungen benutzt, -1ind diese
mit Blumenbukets in farbigen Hölzerneingelegt. Diese Einlagen
sprachenjedoch Wenig an, da die gebeiztenHolzfarben allzu matt,
und die darauf eingebrannten Schatten zu hart waren. An solchen
Möbeln waren eingelegtePorzellanmalereien,wie oben bespro-
chen, am geeignetenPlatze.

Die vorhin erwähnten aus Deutschland eingesandtenGegen-
stände in eingelegter Arbeit bestanden in zwei runden Tischen von

Plambeck in Hamburg- Welche mit Figurengruppen und Arabes-

ken, in den verschiedenstenMaterialien als: Hölzetn,Metallen,
Perlmutter, Elfenbein ic, ausgeführt waren. Einer dieser Tische
war schon im vorigen Jahre auf der Ausstellung in Leipzigzu

sehen, die Ausführung war vorzuglich, dagegen die Zeichnungen
der Figuren nicht gelungen. s

Ein Damenarbeitstisch,zugleichSchreibtischvon Gebrüder

Barth in WürzburgNr. 67, nach neuer, von den Verfertigern
selbst erfundenen Konstrukzionausgeführt-Mit Figurengruppei1
mythologischerBedeutung und Arabesken, in Elfenbein, Metal-
len, Perlmutter te. auf Palisandergrund eingelegt und mit Bron-

lung eines Sachkenjiers überlassen,.da ich auch-.bei diesem Möbel
betheiligt bin. (Es war ein vorzüglichgearbeitetes-Stück.Wk.)

Jn der englischenAbtheilung befand sich unter Nr. 475. ein
runder Tisch von Georg Watson.—·Die Tischplatte-.hatte 7« Durchs
messer, invacht Feldern abgetheilt. Diese enthielten abwechselnd
Trofäen und Blumenbukets in farbigen Hölzern eingelegt. Die
hierzu verwendeten gefärbtenFurnire waren in der Färbung ziem-
lich gelungen, ebenso die Zusammenfügungder Verzierungen mit
der Laubsäge, und waren insbesondere die Schattirungen, durch
heißenSand hervorgebracht, bevor die einzelnen Theile zusam-
mengefügtworden: ein schon längstbekanntes Verfahren von guter
Wirkung, war bei den französischenArbeiten dieser Art sehr vermißt
wurde. Jn der Zeichnung dagegen lag wenig Geschmack und

war das Ganze allzusehr überladen.
Noch fanden sich in dieser Abtheilung einige einfache, aber

geschmackvollausgeführte Tische mit Holzeinlagen,darunter ein

ovaler Sophatisch von Snell u. Komp. in London, Nro. i70.

Die Platte von Amboinamaser, mit einer 4« breiten Randver-

zierung, bestehend in. Arabesken mittelst naturfarbigen Hölzern
auf schwarzemGrunde eingelegt und gut schattirt. Der Fuß von

Kurbarilholz. (Lokuß,Simiri, Hymenaea Courbarjl.)
·

Nro. 466 ein ähnlicherTisch in gleichemMaser, mit Fries-
einsassung von Zitronenholz, dieses mit 3X8«breiten violetten

Streifen, und letztere wieder mit weißen Adern umgeben. Jn
diese Friese waren Arabesken von farbigem Holze, Elfenbein und

Perlmntter eingelegt, was sehr geschmackvollund zart aussah.
Ein Meisterwerk in der Holzmosaik, welches die Weltaus-

stellung zierte, barg die spanische Abtheilungz es war dieses ein

achteckiger Tisch von Perez in Barcelona, Nro. 274. Diese
Mofaik bestand aus kleinen Quadraten, (2««groß) aus gefärbten
Holzarten zusammengefügt,nach Art der Florentiner Steinmosaik.
Mit diesem Material waren auf weiß und grauem Grunde, und

zwar in der schönstenFarbenharmonie, Arabesken und Blumen-
,

gewinde im Stile der Rafaelischen Malerei gebildet, und die aus

angeblich drei Millionen Stückchen bestehende Platte so fleißig
und korrekt und gelungen in Kolorit und Schattirung zusammen-
gebracht, daß das ganze Tableau einem Gemälde ähnlichwar, und

mit einem Vergrößerungsglasebetrachtet noch an Schönheitge-
wann. Auf der Mitte der Platte war das englische Wappen
angebracht.

Der Preis dieses Kunstwerkes ist angeblich 4000 Pf. St.

Ein freilich etwas hoher Preis für einen Gegenstand, der bezüg-
lich des Materials, aus welchemderselbe gefertigt ward, so leicht
dem Verderben ausgesetzt ist. Jst diese Art Mosaik auch zu thener,
um größere Möbel allgemeiner damit schmückenzu können, so
dürfte dieselbe doch mit einigem Erfolge an kleinen Gegenständen,

als Kästchen,Etuis &c. ec. angewendet werden können. Das Ver-

fahren zur Hervorbringung solcher Mosaiktafeln müßte der Art

eingerichtet werden, daß z. B. ein ganzer Mosaikblockvon mehre-
ren Zoll Dicke aus quadratischenHolzadern zusammengesetzt
würde, von welchen man dann die Tafeln zum Auflegen auf die

hierzu bestimmten Gegenständemittelst einer feinen Säge abnehmen
könnte. Auf diese Weise würde man aus einem einen Zoll dicken
Blocke 40——-12 Tafeln gewinnen, wodurch deren Anfertigung

sehr billig zu stehenkäme.
Für die Nürnberger und FürtherKassettenindustriedürftesich

diese Mosaikbesonderseignen.
Die aus-Italien vorhanden gewesenen Tische mit gefäkbken

Holzadern, meist im griechischen Stile ausgefiihrte Gegenjlandes
zeichnensich weder in den Zeichnungen noch in der Austhkuiig
besonders aus.

Hierher gehörennoch Galanterietischlergegenstiinde-bestehend
aus kleinen Tischchen, Schatullen, Schreibzeugeiis Schmuckkäst-
chen und Etuis aller Art« Thar in Paris heilte hierin Vorzüg-
liches und zugleichMannigfaltiges ausgestellt—» Eine kleine Kal-
sette,.42-.- Iang, -7« breit, 5—6« hoch, sprach mich besonders
an. Dieselbe war in Ebenholz ausgeführt- hatte fein geblechelie
Ecken, mit zarten Gliederungen versehen«Die Flächen an den

Seiten und am Deckel waren in Füllungenabgetheilt, und diese
mit Arabesken in Elfenbein und Perlmutterblümchenauf die seinste

24
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Weise ausgelegt. Das Jnnere war mit rothem Sammet ausge-
fchlagen, und zum Aufbewahren von Damenschmuck bestimmt.
Preis Frks. 600; sie war als verkauft bezeichnet. Die von dem-

selben Aussteller eingebrachtenSchreibpulte von lö« Länge, is«

Breite und Z« Höhe mit schiefablaufendenDeckeln, an der Rück-
s

seite mit einem einige Zoll hohen Behälter zur Aufnahme von Brief-
papier und Briefkuwerten bestimmt, schien ein sehr gesuchter Artikel

zu fein. Diese waren, wie noch verschiedene andere Gegenstände,
theils in Rosenholz mit Palisander verbunden, oder in letzte-
rem allein, theils mit Schildpatt, theils mit Messing eingelegt,
ausgeführt.

Auch in der indischen Abtheilung waren mehrere Kassettem
Schreibzeuge Ic. ausgestellt, welche mit sehr zierlicher und origi-
neller Mosaik überkleidet waren.

Es besteht diese in geometrischenFiguren, welche aus klei-

nen Dreiecken, 2-—3« großgebildet sind. Das hierzu verwendete

mehrfarbige Material schien aus einer eigens hierzu gefertigten
Masse zu bestehen,jedoch ist auch Elfenbein und Messtng dabei

zu finden. Die dabei angewandten Farben sind weiß, schwarz,
blau, grün und-gold. Das ganze Material schien sehr hart, die

Flächen dieser Mosaiken waren so eben und glänzendwie geschlif-
sene Steine, und hatten eine natürliche Politur ohne Zuthun
von Firniß.

Marceline in Paris hatte unter Nr. 606 zwei Kassetten in

diesem Genre ausgestellt, welche sehr gelungen waren. Die Preise
dieser Kästchen waren jedoch sehr hoch. Ein solches von 40«

Länge, 7« Breite, 3 —31X2«Höhe kostete 45 Pf. St. oder 480

fl., ein anderes, etwas größer, 40 Pf. St.

. Es ist nicht zu zweifeln, daß kleine Gegenständein dieser
Mosaik ausgeführt, viel Absatz finden würden, wenn dieselben zu

mäßigenPreisen hergestellt werden könnten. Ein Versuch, diese
auf ähnlicheWeise zu behandeln, wie ich oben bei der Holzmo-
saik vorschlug, möchtevielleicht gelingen.

Eine Menge GegenständedieserArt waren in der englischen
Abtheilung, ans Papiermachs gefertigt, ausgestellt. Dieselben
waren fein schwarz lackirt und mit in Lack eingelegtenund bemalten

Perlmutterblumen, sowie mit Goldverzierungen ausgestattet. Jn

dieser Manier fanden sich jedoch auch größereGegenstände,als

Tische, Stühle ic. vor.

Es scheinen diese Art verzierte Möbel in England nicht mehr
sehr beliebt zu sein, da man solche sehr häufig in Krämplerlä-
den bemerken konnte.

Von Sitz und Polstermöbelnwaren im Ganzen sehr wenige
ausgestellt und darunter nichts sonderlich Neues zu finden.

Die meisten Stühle in der französischenAbtheilung waren

nach längstbekannten Formen gearbeitet, ebenso ein Sopha und

Stühle aus Hamburg,
Amerika hatte außer einer Reihe von Schaukelstühlen,ein

unentbehrliches Möbel für den amerikanischenKomfort, nichts Erheb-
liches in Möbeln eingeliefert. Ein vorhandenes Himmelbett war

plump und geschmacklosin der Form und mangelhaft in der Aus-

führung. Dagegen hatten die Schaukelstühleeine wesentlicheVer-

besserung erfahren; dieselben waren auf Druckfedern, und zwar
der Art gestellt, daß man fich beim Gebrauche nach beliebiger
Richtung ausbiegen konnte. Jn dieser Art waren auch Kontorarm-

stühleausgeführt,die sehr zweckmäßigschienen.
Jn der englischen Abtheilung befanden sich unter vielen ge-

wöhnlichenGegenständendieser Art auch zwei Stühle iin Renais-
fanee, die Lehnen mit Weinlaub verziert und auf der Mitte des

Kopfstückesein Thierkopf angebracht, beides in geschnittener Ar-

beit in Mahagoniholzausgeführt.
Auch die indischen und chinesischen Abtheilungen enthielten

mehrere Geräthe zum Sitzen bestimmt, welche zwar sehr originell
im Karakter des Landes ausgeführt,aber nach europäischemKunst-
geschmackenichts weniger als schön zu nennen waren. Eine Aus-

nahme machte der bereits durch Viele Zeitschriften bekannt gewor-
dene Prachtsesselin Elfenbeinschnitzetei,welchen die Königin Vik-

toria von einem indischen Fürsten zum Geschenke erhielt, obschon
diese Schnitzereienohne Kunstgehalt mit europäischenArbeiten

dieser Art nicht in Vergleich gebrachtwerden können.

Aus Frankreich waren Gartenmöbel,bestehendin Kanape’s,
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Stühlen und kleinen Tischen, ausgestellt, welche auf eine Weise
gemacht waren, wie man solchemeines Wissens bei uns noch nicht
kannte. Die äußeren Formen dieser Möbel waren beiläufig aus

5X8«starken Eisendraht hergestellt, während die Flächen an den

Sitzen und Lehnen mit seinen und sehr sauberen Drahtgeflechten
in verschiedenenMustern ausgefülltUnd mit passendem Oelfar-
benanstriche überkleidet waren.

Die Formen dieser Gegenständewaren sehr zierlich und im

Verhältnißzu dem Material, aus welchem dieselben gefertigt
waren, sehr leicht an Gewicht, weshalb diese auch manche Vor-

züge vor den bei uns bereits im Gebrauch stehenden gußeisernen
Gartenmöbeln haben dürften.

Wenn gleichdiese Art Möbel für Gartenwirtbschaftenund

andere öffentlicheLocale ihrer Leichtigkeit wegen nicht allgemein
in Anwendung kommen können, so dürften solche im Privatge-
brauche nichtsdestoweniger viele Abnahme finden, und könnte de-

ren Nachahmung ein neuer Gewerbszweig für das Siebmacher-
gewerbe werden, welchem hierorts die Drahtstrickerei eigen ist.
Möbel zum Gebrauche im gewöhnlichenLeben waren sehr

wenige, und diese nur in der englischen Abtheilung zu finden.
Bemerkenswerth unter diesen und in der Einrichtung neu waren

ein Circular djnjng—table, ein runder, drehbarer Speisetisch von

Kalder u. Bath in London unter Nr. 55 ausgestellt. Dieser
Tisch hatte »Es-IS'im Durchmesser, Der Fuß bestand aus einer

unten in vier geschweifteFüße auslaufenden Säule, auf welcher
die Zarge, 3« hoch, befestigt war. Die Platte war auf dieser
aufgelegt leÅixchiXdrehbayindem sich dieselbeum einen im Centrum
der Säule, ngebrachten Metallstift bewegte.

Zum Speisen ist dieser Tisch durch 45« breite und aus sechs
Theilen bestehendeAnsätzezu vergrößern. Diese werden auf aus

der Zarge hervorgezogenen Holzriegeln, und zwar jeder Theil
auf zweien derselben, aufgelegt, und gegenseitig durch Haken der

Art verbunden, daß dieselben einen selbstständigenKreis bilden.
Der angesetzte Theil des Tisches ist sonach mit dem Fußgefielle
fest verbunden, während der innere Theil, die eigentlichePlatte,
drehbar bleibt. Die an einem solchen Tische Platz nehmenden
Personen können daher durch Drehen der Platte die auf dessen
Mitte aufgesetzten Speisen nach Belieben erreichen, ohne sich ge-

genseitig zu belästigen.
Bei diesem Möbel, welches, insbesondere bei einem engli-

schen Essen, manche Bequemlichkeitendarbietet, konnte ich mir nur

Eines nicht erklären, wie nämlichdas Tischtuch anzuwenden sei,
und muß deshalb voraussetzen, daß der Verfertiger dieses Tisches
Tischtücherüberhauptfür entbehrlich hält. (Es ist kein Eßtisch,
sondern ein Trinktifch. Red.)

An einem andern Speisetische in achteckiger Form schob sich
die Platte bei deren Umdrehen in acht gegen die Mitte spitzaus-

laufende Theile der Art auseinander, daß man in jedem Zwischen-
raume ein Einlagebret von beliebiger Breite, bis zU is« breit,
einlegen konnte, so daß der Tisch nach Bedarf VVU 5· Durchmesser
auf 8—40« gebracht werden konnte. DEe Fugen Der Einlegebke-
tel« schließensehr gut; auch wirkte die Mechanik beim Umdrehen
der Platte ganz sicher korrekt. Letztere war jedochdem Beschauer
verschlossen.

Daubet u. Dumaret in Lyon stelltenUnter 4579 ein Schreibe-
büro aus, an welchemsich alle offenstehendenSchubladen beim Ver-

schließendes Schreiberaumes von selbstzuschoben und versperrten
Der Schreiberaum war in Form eines Zilinders geschlossen,und

das ganze Möbel mit Nußbaummasernfurnirt Und fleißig ge-

arbeitet; die unsichtbare Mechanik wi kte beim Schließen wunder-

bar rasch und sicher-
Von Krieger u. Komp. in Paris ro. 4283 war ein Wasch-

kischausgestellt, welcher ebenso schö als Möbel, wie praktisch
in der innern Einrichtungwar. Des Ganze War in der Form
eines Schreibbüro’sgehalten und hatte einen Aufsatz, in dessen
mittlerer Thüre ein Spiegel angebrachtwar, welchen man nach
Belieben Votwiitts oder rückwärts in schieferStellung bringen konnte.

Die Wascheinrichtungwar da angebracht, wo sich an einem

Schreibbüroder Schreiberaum befindet. Wenn man daher die

Klappen öffnete,durch welche besagterRaum verschlossenwar,

so kam ein nach Vorn offener Schubkastenzum Vorschein, welcher
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ganz aus weißenMarmorplatten zusammengefügtwar, und in

welchem sich die Wasch- und Toilettengeiäßebefanden.
Zwei Wasserbehälterwaren im Aufsatze zu beiden Seiten

des Spiegels in verdeckten Räumen angebracht, aus diesen wurde

das Wasser vermittelst Hahuen in die Waschgefäßegelassen. Letztere
waren aber so eingerichtet, daß dieselben mit Gewinden versehen
in die dazu bestimmten Räume zurückgeschobenund durch Thür- ,·

chen verdeckt werden konnten. Jm untern Theile des Möbels

befanden sich drei durch ThurenverschlosseneRäume; indem die

mittlere zurücksprang,bot sie hinlänglichRaum zum Stehen.

Gewinnung des»Sauerstosfs aus der

atmosfarifchen Luft.
Von Paussingaulr

Jch hatte mir das Problem gestellt, reinen Sauerstoff in

beträchtlichenQuantitäten aus dem mit Stickstoffgemischten der

atmosfärischenLuft darzustellen.
.

Es ist in der That auffallend, daß man es bis jetzt noch
nicht versucht, der atmosfärischenLuft ihren Sauerstoffgehalt, der

Vz des Volumens derselben beträgt, zu entziehen. Das erste
und vielleicht einzige Mal, wo wir eine Substanz Sauerstofs auf-

nehmen sahen, um ihn in reinem Zustande wieder abzugeben,
war in dem denkwürdigen Versuche Lavoisier’s,. in welchem er

die Elemente der Atmosfäre durch anhaltendesKochenvon Queck-
silber in einem eingeschlossenenLuftvolumen schied; es mußte aber

das Metall zwölf Tage lang anhaltend in der. Nähe des Koch-
punktes erhalten werden, ehe man geringe Mengen des rothen

Präzipitats erhielt, aus welchem man dann durch Kalzinazion
in einem verschlossenen Gefäße einige KubikzentimeterSauerstoff-
gas darstellen konnte. Man sieht, daß dieser Weg keineswegs
ein praktisch ausführbarer genannt werden kann, nicht nur wegen
der geringen Menge des erhaltenen Produktes, sondern auch weil

man dabei in die Nothwendigkeitversetzt ist, die Entziehung des

Sauerstoffs in einem andern Gefäße, als dem zu bewirken, in

welchem die Aufnahme desselben stattgefunden hatte, währendich
es als eine unerläßliche Bedingung des mir gestellten Problems
betrachtend diese beiden Prozessein einem Gefäße zu vereinigen.

Unter der sehr geringen Zahl der Körper, welche zur Er-

rclchung des erwähnten Zweckes zur Verfügung stehen, gab
dem Barht den Vorzug, indem seine Eigenschaft, Sauerstoff bei

einer wenig hohen Temperatur zu absorbiren, denselben aber bei

gesteigerter Hitze wieder abzugeben- ihn dazu vorzüglichgeeig-
net macht.

Es ist bekannt, daß wenn man einen Sauerstoffstromüber
Bathtstücken leitet, Welche in einem Rohr bis zum dunkelsten
Rothglühen erhitzt werden, dieses Gas vom Baryt vollständig
absorbirt wird, und zwar so, daß am andern Ende des Rohres
erst dann wieder Sauerstoff auszutreten beginnt, wenn der Baxyt
vollkommen iiberorydirt ist. Dieser Prozeß ist der von Thenard
zur Bereitung des Baryum Ueberorhds angegebene. Jst die

Bildung desselbenbeendet und erhöhetman die Temperatur des

Rohres sodann über die Kirschrothglühhitze,so tritt wieder eine

vollständigeZersetznng ein und man erhält bei Anwendung von

i Kilogr. Varvt 73 Liter Sauerstoffgas. Nach dieser schnellen
Zersetzung des Ueberoxhds nimmt der Baryt seine gewöhnliche
Form und seine sonstigenEigenschaftenund mit ihnen seine Ver-

wandtschaft zum Sauerstoss bei dunkelster Roththühhitzewieder
an und man kann ihn von Neuem wieder orhdiren Und durch
gesteigerte Hitze wieder seines Sauerstoffs berauben und diesen
Prozeß ganz nach Willkür wiederholen, indem man blos die Tem-

peratur nach Bedürfniß verstärktoder schwächt.
Diese Eigenschaft des Barht sich innerhalb sehr enger Tem-

peraturgrenzen zu orhdiren und desorydiren benutzte ich zur

Jsolirung und nachherigen Auffangung des Sauerstoffs der at-

tnosfärischenLuft, nachdem ich zuvor festgestellthatte, daß dieser
Prozeß mit einem trocknen, kohleusäurefreienLustsij ebenso
gut ausführbar ist, wie mit einem Sauerstoffstrom.

Der Apparat-; dessen ich michhierbei bediente, bestand aus
einem Porzellaniioder glafirtem,-·Thontohre,welches in einem

Röhrenofen angebracht war. Der Baryt wurde in Stücken in
das Rohr eingebracht, dessen vordere Oeffnung mit einem Hahn
versehen war, der einen beliebigen Zutritt oder Abschlußder

atmosfärischenLust gestattete.
An der Ausgangsöffnung dieses Rohres sind zwei Zweig-

rohre befestigt, welche wiederum jedes mit einem Hahne versehen
sind, und die Kommunikazion mit einem Aspirator und einem

Gasometer herstellen.
,

Der Ausfluß des-Wassers im Aspirator bestimmt die Menge
der in das Rohr eintretenden Luft. Das Rohr erhält man auf
einer dunkeln Rothglühhitze,wobei die Orydazion des Barhtes
stattfindet. Nach Verlauf einer gewissenZeit, wenn man diese
Orydazion hinreichend vorgeschritten glaubt, (es ist nicht nöthig,
daß sie vollständig stattgefunden habe) schließtman den Luftzu-
sührungshahn, sowie den Hahn des Aspirators und stellt dafür
die Verbindung mit dem Gasometerrohre her, worauf man die

Temperatur des Rohres erhöht. Zu diesem Zwecke genügt es

die untere Zugthüre des Ofens zu öffnen, worauf alsbald die

Zersetzung des Varyum Ueberoryds beginnt und der Sauerstoff
in den Gasometer entweicht. Sobald die Sauerstoffentwickelung
aufgehörthat, schließt man den Gasometerhahn, vermindert die

Intensität des Feuers, setzt den Aspirator wieder in Thätigkeit
und oxvdirt und desorydirt von Neuem, welche beide Operazionen
sichununterbrochen folgen. Man sieht, daß der Varyt bei dunkeler

Rothglühhitzedie Stelle eines Filters versieht, welches den Sauer-

stoff der Luft von dem Stickstoff gleichsam abfiltrirt.
Der Apparat, dessenhauptsächlichstenBestandtheile ich soeben

angegeben habe, hat während des Monats Mai 4840 in meinem

Laboratorium am conservatoire des arts et mötiers funkzionirt,
und wenn ich diese Resultate nicht bereits früher bekannt machte,
so hat dies seinen Grund in dem» unerwarteten Auftreten einer

sehr bedenklichen Schwierigkeit für die praktische Ausführung,
deren Ursache ich erst nach zahlreichen Versuchen aufzufinden
vermochte.

Bei der ersten Anwendung des Baryt gelang der Versuch
auf die befriedigendsteWeise-;"aber nach einigen Operazionen, oft
schon nach der zweiten Orydaziou, geschah es, daß für dieselbe
Luftmenge, welche mit derselben Geschwindigkeitdurch das Rohr
geleitet wurde, die vom Baryt absorbirte Sauerstoffmengesich
sehr beträchtlichverminderte. Von der Schnelligkeit dieser Vermin-

derung mögenfolgende Zahlen, die ich zufällig in meinem Jour-
nal auffand, Zeugniß geben. Sie beziehensich auf die Anwen-

dung von 250 Gramm Barvt. Ich gewann:
Liter Temperatur Baromet.

nach der ersten Orydazion 45,5 Sauerstoss 44 bis 480 760M

» » zweiten » H, » » »

» « « « « «

» » vierten » 5,9 « « «

Bei einem andern Versuche, bei welchem die Oxydazion des

Barytes nicht so weit geführt wurde, erhielt ich
Liter -

Temperatur Baromet.

nach der ersten Orydazion H,7 Sauerstoff M bis 490 750NF
» » zweiten »

4 -7 » » «

» « dritten » H,7 » » »

» ,,
vierten » 40,5 » « «

» « fünften » 876 » « «

« « sechsten « 6-8 « « «

« siebenten « 3y8 » « «

Jn Ansehung dieser unveränderlichenResultate (denn die

Versuche wurden länger als zwei Monate lang fortgesetztund

ich hatte mich vergewissert, daß dieselben nicht die Folge von

Unvollkommenheiten des Apparates sein konnten, der mit der

größten Sorgfalt zusammengesetztund von meinem Assistenten
Hrn. Houzeau auf das Sorgfältigste überwacht wurde) mußte ich
muthmaßen,daß die Luft, wegen ihrer Schnelligkeit,mit welcher
sie durch den Reinigungsapparat strömte,nicht ihren ganzen Ge-

halt an Wasser und Kohlensäureeinbüßte,und daß geringe Spu-
ren dieser Substanzen, welche sieh mit dem Baryt vereinigten,
ihm die Fähigkeit benahmen, den Sauerstoff zurückzuhalten.

24Si



456

·Jndefsen.zeigten zwischengeschobeneKalirohre durch die Unver-

änderlichkeitihres Gewichtes·, daß die eintretende Luft weder

Feuchtigkeit noch Kohlensäure enthielt.
,

Nachdem die. Abwesenheit von Wasser und Kohlensäurein
»der verwendeten Luft auf diese Weise.festgestellt worden war,

glaubte ich erst, daß die atmossärischeLuft noch gewisse andere

Bestandtheile enthielte, die ihr durch diein Anwendung gebrach-
-ten-Reinigungsmittel nicht entzogen und Ursache würden, daß
der Varht sich den fortgesetztenOrhdazionen und Desorhdazionen
widersetzte. Doch konnte auch diese Meinung nicht Stand hal-
ten, nachdem durch wiederholte Versuche festgestelltworden war,

daß eine fortwährendeVerringerung der Absorpzionsfähigkeitdes

Barhtes selbst dann noch stattfand, als man dieser alkalischen
Vase reinen Sauerstofs abwechselnd absorbiren und denselben
wieder abgeben ließ; ja selbst als man die Orydazion nur mit

einer und derselben Sauerstoffmenge,die also fremde Substanzen
nur in höchstunbedeutender Menge enthalten konnte, wiederholte,
fand dieselbe statt. Zu den letzteren Versuchen, welche sowol
mit abgemessenenMengen von atmossärischerLuft als auch von

reinem Sauerstofs angestelltwurden, wurden einige Gramme Varyt
in eine Platinschale, welche in ein Porzellanrohr eingebracht war,
der Orydazion ausgesetzt; die Stelle des Gasometers ersetzten
dabei eine oder zwei graduirte Glasglocken, welche durch Queck-

silber abgesperrt waren.

Schon nach den ersten Versuchen hatte ich bemerkt, daß der

Baryt, welcher längereZeit erhitzt worden war, zuletzt eine merk-

liche Volumensverminderung zeigte, zuweilen sogar wie zusam-
mengefrittet erschien und als die Austreibung des Sauerstoffs
einmal bei Weißglühhitzestattgefunden hatte, war derselbe in

einen dicklichen Fluß gerathen. Als man andererseits Barht,
welcher bei diesen Versuchen angewendet worden war, in Salpe-
tersäure auflöste, erhielt man eine ziemlich bedeutende Menge
Kieselerde im Rückstande. Der Varyt, sowie man ihn gewöhnlich
künstlich erhält, enthält nun nicht unbedeutende Mengen von

Kieselerde und Thonerde. Thenard war der erste, welcher auf

diesen Umstand aufmerksam machte, und er leitet die Gegenwart
dieser beiden Erden von den Vorzellantigelnund Retorten her,
in welchen man das salpetersaure Salz einer längern Kalzina-
zion unterwirft. Nimmt man diese Kalzinazion in Platingefäßen
oder wie ich auch glaube in Eisengefäßenvor, so erhält man

einen Varyt, welcher von Kieselerde und Thonerde vollständig
frei ist, bei den Wirkungen der Wärme, wenn man ihn sonst
vor der Berührung mit erdigen Substanzen schützt,nicht mehr
zusammenfrittet,und dessenThätigkeitzur Ertrahirung des Sauer-

stofss der atmossärischenLuft bis in das Unendliche zu gehen
scheint.

Folgende Zusammenstellungzeigt z. B. eine Reihe von

Oxydazionen,hervorgebracht durch die Wirkung eines Luftstromes
aus reinen Baryt. Die Zahlen beziehen sich auf 25 Gramm

Baryt. Es wurden erhalten:
Sauerstoff Temperatur Barometerst.

Liter Millim.

Nach der ersten Orydazion 4,70 450 759

« il
v

zweiten « 470
«

» »
dritten

« i,82 440 »

» »
vierten » i,74 470 »

« » fünften » »

» « sechsten « 490
»

» » neunten « 4,58 470
»

» » zehnten « 4,62 490
»

» ,, elften » 4,75 490 ,

Sobald durch diese Versuchefestgestellt war, daß die-Ver-!
mindekungder Absorpzionskraftdes Barytes gegen Sauerstoff
nicht von einer Dazwischenkunftvon Wasserdampf oder Kohlen-
säure, die von der atmossärischenLust etwa noch zurückgehalten
wurden, herrührenkonnten, untersuchte ich demnach die Wirkung,
welche dieser Dampf und dieses Gas ausüben würden sür den

Fall, daß ungereinigte Luft zufälligin den Apparat gelangte.
Die hierüberangestelltenExperimente sind vollkommen zufrieden-
stellender Art und haben übrigens zu ganz unerwarteten Resul-
taten geführt.

«
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Ueber 2,595 Gramm Baryt, welche in einer Platinschale
bestndlichwaren, wurde ein Luftstrom geleitet, welcher weder seiner
Kohlensäure beraubt, noch getrocknet war. Die Luft strömte
langsam über denselben hinweg, während das Rohr zur dunkeln

Rothgluth erhitzt war. Bei der Desorydazionwurde der Sauer-

stofs in einierimit Quecksilber abgesperrten, graduirten Glasglocke
aufgefangen.«Jede Oxydazion dauerte eine Viertel bis eine halbe
Stunde. Es wurden erhalten:

Sauerstoff Temperatur Varometerst.
Kub.Zentimr. Millim.

Nach der ersten Orydazion 459 440 760

» ,, zweiten » 458 450
»

,, ,, neunten » 462 480
»

» » zehnten » 457 480 »

Bei diesen Versuchen hatte sich das Gewicht des angewand-
ten Barhts nur um 0,087 Gr. vermehrt. Jn das Rohr waren

aber 50 Liter Luft aus dem Laboratorium von 429 bis- 430 ge-
leitet worden. Diese Luftmenge mußte 0,040 Gramm Kohlen-
säure enthalten, und wenn sie mit Feuchtigkeit gesättigtgewesen
wäre, hätte ste nahezu 0,5 Gramm Wasserdampf mit in das

Rohr eingeführt. Es ist daher wahrscheinlich,daß der Baryt
weder die ganze Menge der Kohlensäurenoch des Wasserdampfes,
welche sich ihm idarbotemaufgenommen hat. Dieses Alkali be-

sitzt aber sowol für die eine als auch für die andere dieser beiden

Substanzen eines sehr starke Verwandtschaft Ich habe z. B.

gesehen,daß e noch beim dunkeln RothglühenKohlensäure ab-

sorbirte. S ·ne Verwandtschaft zum Wasser ist Nicht weniger
groß; denn das Barythydrat schmilzt bei stärksterRothglühhitze
ohne zersetzt zu werden. Nichtsdestoweniger haben aber doch
Versuche bewiesen, daß kohlensaurer Baryt in einer Platinschale,
die in ein Porzellanrohr eingeschobenist, bis zur Kirschrothgluth
erhitzt bei Darüberleitungeines schnellen trockenen Luftstromes
seine Kohlensäure zwar langsam aber sicher verliert; bei ange-

hender Weißgluth geht diese Zersetzung etwas rascher von Statten,
man braucht aber zu ihrer Beendigung immer noch eine ziemlich
beträchtlicheZeit.

Unter denselben Umständen wird auch das Barythydrat
vollständigzerfetzt, und wenn man die Hitze dabei zuletzt bis

über die Kirsa,rothglühhitzesteigert, um das gebildete Ueberoxyd
zu zerstören,so erhält man kaustischenBaryt als Rückstand;das

sämmtlicheWasser ist von dem trockenen Luftstrome fortgeführt
worden. Diese Thatsachen erklären, warum ungereinigte Luft,
zumal wenn sie nur einige Zehntausendtel Kohlensäure enthält,
der Absorpzionskrast des Barytes nicht sofort Eintrag thut-

Der eben angegebeneProzeß erlaubt also ohne großeSchwie-

rigkeiten den Sauerstofs vom Stickstoff, mit welchem et in der

atmossärischenLuft gemischt ist, zu trennen. Obgleich ich das

Ganze als ein bloßes Laboratoriumexperiment hingestellt habe,
so kann ich doch nicht umhin, hier einige Zahlen anzuführen,
welche ihm«vielleichtein Interesse anderer Art zu geben vermö-

gen. Jch erinnere nur daran, daß 40 Kilogk- Baryt bei einer

vollständigenOxydazion 730 Liter Sauerstoffgas aufzunehmen
und sodann wieder abzugeben im Stande sind. Sieht man aber

von dieser theoretischen Zahl ab und nehme man qu,
- daß man

wegen Beschleunigungder Operaziott nur 600 Liter erhalte, was

ich Uach meinen bisherigen Experimentell auch für Möglich halte-
Operirt man nun bei diesem Ertrage mit 400 Kilogr. Baryt,
welchen man in acht bis zehn in einem Ofen liegenden Zilindern
vertheilt hat, so würden bei jeder Desorydazion 6000 Liter

Sauerstoffgas erhalten werden, und d man in vierundzwanzig
Stunden wahrscheinlichvier bis fünf Operazionen Würde Vor-

nehmen können, so würde ein derartiges Heizsistem-Welches außer-
dem nur wenig Platz Wegnehmen würde, in VierundzwanzigStun-

den 24,000 bis 30,000 Liter Sauerstvffgas liefern·
Die Anwendung des Bakyt würde heute keinen weiteren

ernstlichen Hindernissen begegnen. Man bereitetdieses Alkali

jetzt zentnerweise,seit Hr. Dubrunfcmt die Zuckerindustriemit

einem soviel VetsprechendenProzesse bekeichekthat; vom prakti-

schenGesichtspunkte würden sich abetnvch eine Menge von Versuchen
nöthig machen. Es wäre z« B- noch zu untersuchen, welchen

Einfluß die Schnelligkeit des Luststromes auf die Operazion aus-
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übt, sowie in welcher Weise warme Luft wirkt,sämmtlichFragen,
die sich aus den Versuchen im. Kleinen nicht mit Bestimmtheit
beantworten lassen.

Die Maschine zum Meinigen der soge-
nannten rnffifehen Schornsteine.

Von C. Y. Th. Uierliborm
Schornsteinfegermeisterin Leipzig.

« , gis-. .

, mi-
«W X.T F El- s-) X«N«

.

, »F-

iie
mummnn

s
-

. Z-

«EE l EEÆ,i

H- iF
»Hu«W HFH

(,..-xs :

Kratzmaschinemit der Kehrmaschinezusammengehängt

Die je nach den Umständenetwa 7 bis 40 Zoll weiten

sogenannten russischen Schornsteinevon Ziegeln, mit viereckigem
oder rundem Querschuitt gebaut, finden ihrer Zweckmäßigkeit-
wegen eine stets vermehrte Anwendung bei Neubauten von Wohn-
häusern und Gebäuden quer Art- Denn fie find schnellerund-

Wohlfeilet anszühren, nehmen im Gebäude keinen so großen
Raum ein, als die alten weiten Essen, Und vermehren in Folge
ihres geringem Querschnitts, der leichter durchwiirmt werden

kann und Gegenströmungender Lust im Schacht beschränkt,den

Zug; verhindern-"deuinach in gewissenFiillen das Rauchen der

Oefen, vorausgesötzhdaß nicht andere mit dem Schsornstein nicht
zusammenhängendeMängel Ursachedes Rauchens find. Endlich
aber kannman sie»noch aus dem Grunde als einen entschiedenen

Detail der Kragmaschine

Fortschritt im Bauwesen begrüßen,weil ihr Besteigenoder Durch-
fahren sowol von Seiten Erwachsener als Kinder faktisch unmög-
lich ist, und daher die alte inhumane Methode des Kehrens in

Wegfall kommt.

Unerliißliches Erforderniß ist nun aber dagegen ein gutes
mechanisches Verfahren, jene engen Essen zu reinigen. Ohne

Details der Kratzmaschine.

auf eine Würdigung aller zu diesem Ende gebräuchlichenVor-

richtungen und nur gemachtenVorschlägeeinzugehen,möge hier
nur zu besserm Verständniß des Folgenden bemerkt werden-, daß
die Reinigung von Flackerruß in der Regel mittels eines ent-

sprechend großen Besens geschieht,der, unten mit einem schweren
Stein oder einer eisernen Kugel beschwert, an einem Seil hän-

gend, im Schornsteine auf- und niedergezogen wird. Für eine

solchemechanisch und praktisch gut konstruirte Besenvorrichtung
erhielt Herr Rieckborn bei Gelegenheit der Leipziger Industrie-
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ausstellung im Jahre 4850 eine Preismedaille und lsindetsie sich
in der Jllustrirten Zeitung 4850 Nr. 373 abgebildet und be-

schrieben. Aber es handelt sich Nicht nur um Beseitigung des

losen fliegenden Rußes in den Schornsteinenz von größererWich-



seinem Glanzruß zu reinigen, obwol wir nur zu geneigt find
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tigkeit ist noch die Entfernung des brennbaren Glanzrußes, der
sich an die Jnnenwände der Schornsteine legt und oft sehr fest
sitzt. Wir müssenunsere Unkunde über die Mittel gestehen, de-

ren man sich an anderen Orten bedient, den Schornstein von

-
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Kehrmaschine Durchschnitt.

zu glauben, daß das Mittel, welches vorzugsweise angewendet
wird, dasjenige ist, was auch in Leipzig durchweg in Gebrauch
ist,"nämlichdas Ausbrennen des Schornsteins. Es be-

greift sich, ohne Bauverständigerund Techniker zu sein, wol von
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Kehrmaschinevon oben.

vorn herein, daß dieses Verfahren manche Bedenken zuläßt.Denn

selbst abgesehen davon, daß, wenn ansgebrannt wird, ge-

wöhnlichder Qualm durch die Oeer in die Zimmer tritt, hier
begreiflich ungemein belästigtund Alles beschmuzt —

wogegen
selbst das Schließen der Klappen nichts hilft, weil es oft vor-

kommt, daß die Reinigungsdeckel der Ofenaufsätzedurch die Pres-
sung des Rauchs in’s Zimmer geschleudert werden — so muß
sich Jeder sagen, daß das Ausbrennen die Festigkeit der Mate-

rialien des Schotnsteins beeinträchtigtund nur zu leicht Veran-

lassung zu Bränden geben kann, so daß ..nicht allein unmittelbar

Feuer beim Ausbrennen entsteht, sondern auch, daß sichirgendwo
glimmendes Feuer verhält und dieses unerwartet, vielleicht in

der Nacht zu heller Flamme ausfchlägt. Endlich ist zu erwägen,
daß häusig nur in den oberen Theilen des Schornsteins sich
Glanzruß bildet und deshalb von unten her das Ausbrennen

gar nicht oder nur durch starkes Feuer zu ermöglichenist.

Diese Vedenklichkeitenhaben Herrn Rieckborn zu der Er-

sindung seiner Auskratzmaschine geführt, welche, mit der

Kehrmaschinezufammengehängt,wir nebenstehend in einigen Ab-

bildungen geben, die ohne weitere genaue Beschreibungden Appa-
rat verfinnlichen werden, so daß einige erläuternde Worte genügen
dürften. Die Anordnung ist so getroffen, daß mittels einer in

einer Kapsel befindlichenFeder der Apparat zum leichten Her-
untergehen gestellt werden kann. Bei raschem Anziehen des

Seils, an dem er hängt, hebt sich die sperrende Feder aus, und
die vier Winkelarme springen mit ihren gezähntenRädern, den

eigentlichen Kratzen vor, deren Wirkung auf die Wände des

Schornsteins den Glanzruß entfernt. Um die Kratzen entspre-
chend der beziehentlichen Essenweite von einander abstellen zu
können, dient eine Art Scheibe unterhalb der Armgelenke. Um

das Herunterlassen des angehängtenKehkapparats zu erleichtern,
befindet sich an der Maschine ein beweglicher Stab angebracht,

« der durch die Bügel des Besenapparats hindurchgeht und unten

mit der Kugel, oben mit dem Seil dergestalt in Verbindung
steht, daß, Wenn die Maschine nicht gleiten will, man durch

Rolle für Seilzeug.

Aufziehen des Seils und Wiederfallenlassen dem untern Bügel
einen Schlag versetzenkann. Die in der Maschine mit Draht
fest eingewundenen Besen ferttgt Man am geeigitetstsenaus Pack-
matten, in welchen italienischePomeranzenschalenverschicktwerden.

Beim Kehren läßt man das Seilzeug über eine Rolle gehen,
die mit Hülfe eines Rahmens über dem Essenkopf befestigt wird.

Diese kleine HÜIfSVOkkichtUUgerleichtert die Arbeit ungemein.
Mit der Rieckborn’schenMaschine kann man selbst etwas ge-

schleifte Schornsteine reinigen. Herr Pros. Albert Geutebrück,

Universitätsbaudirektor,spricht fich, unter Anerkennung der man-

chen Unzuträglichkeiten,welche das Ausbrennen mit sich führt,
. sehr günstigüber fie aus.

Er bezeugt einen Versuch im Universitätsgebäudeam Z-

Juni 4854 in einem Schornsteine des Laboratoriums für tech-
nische Chemie, der die Zweckmäßigkeitjener sinnreichenVorrich-
tung erwiesen habe. Leider aber tritt der ackgememenAnwen-

dung derselben der Umstand entgegen- daß die rulsilchen Essen
zuweilenvon-in den oberen Stockwerken akJMhMenderWeite ge-

baut werden. Wir suchen umsonst nach Mem triftigen Grunde

für vie Räthlichkeitdieser Bauweise welche das Kehren in allen

Fällen sehr erschwert Und noch andere Nachtheilemit sich führt-
die wir hier unberührt lassen wollen, weil wik keinen Aktlkel

über HeizungsanlagenschreibcnsJedenfallsWäre es, ge-

hörig erwogen, sehr zu empfehlen, wenn die Beil-Polizeiihre

Aufmerksamkeitbei NeUlIaUten den Schomsteinen Jmt zuwenden
und gewisse Normen wegen gleichfortla fender Welte-Schleiflfng
u. s. w. aufstellte, Wenn sie- Was zU bedauern Ist« auch mcht

so zu gehen Vermöchtc,den Ba Von Schornsteinenmit

viereckigemDurchschnitt zu Unkeksagm und dafur den von kreis-

förmigenRöhkenschächkmzU beschleu-

—-—
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Maschine zur Anfertigung von Ziegel-
fteinen und The-wohnte

von Randell n Sunnders in Orange «Grove,Bath.
Mit Zeichnung auf Tafel 1V. u. V.

Unter den Maschinen, welche bei der Fabrikazion von Ge-

genständenaus Thon oder sonstiger plastischerMasse gebraucht
werden und aus der Londoner Ausstellung vorhanden waren,

zeigte sich die Maschine der obengenannten Maschinenbauer als

besonders praktisch. Wir geben von derselben 5 verschiedeneAn-

sichten. Fig. i. Längenausriß theilweise im Durchschnitt und

die Schraubeneinrichtungder Speisezilinder zu zeigen. Fig. 2.

Vollkommener Grundriß. Fig. 3. Vorderanficht der endlosen
Schneidevorrichtungbesonders. Fig. 4. ein senkrechter Durch-
schnitt durch den Speisezilinder mit Räderwerk und Gestell. Fig.
5. Aufriß der vollständigenMaschine vorm Formloch angesehen.
Gleiche Buchstaben bezeichnenin allen Figuren gleiche Theile.
Jn dieser Maschine ist zweien wichtigen Erfordernissen Genüge
geschehen,nämlichHerstellung einer stetig pressenden Gewalt und

ein felbstthätigernicht aussetzender Schneider, der die Röhren
Und Ziegel abtrennt ohne dabei in seinem Gang unterbrochen

zu werden. Die Maschine wird bewegt durch die Los- und Fest-
scheibeA, an der Hauptwelle mit Getriebe B, das mit dem Stirn-

rad C kämmt. Der Schaft D des Triebs B verlängert sich bis

zum Ende, um die Schneidevorrichtung zu bewegen. Rad C sitzt
auf der langen liegenden Welle E, woran ein Trieb F in eins

von gleichen Zähnen G auf der parallel laufenden Welle H

greift. Beide Wellen führen eine Schraube zum Fortschieben des

Lehms .1.J. Schrauben sind von Gußeisen hohl und werden

auf die schmiedeeisernenWellen E u. H gehörig festgekeilt,welche
in Lagern k gehen. Die Schrauben sind eine rechts und die

andere links , ihr Gewinde ist sehr tief und sie greifen bis auf
die Spindeln mit ihren Blättern in einander. Die Lehmkammer
L, in welche die Schraubenblätter locker passen, läßt sich allenfalls

auch Doppelzilinder nennen, denn siebesteht in der That aus zwei
zusammengegosfenenzilindrischen Theilen oben mit angeschraubter
entsprechender Decke. Der Lehm oder der Thon wird in den

Rumpf M geworfen, Von wo aus er sich in. den Speisezilinder
begibt, dort von der vereinten Wirkung der Schraubenwellen
fortgeführtWird Und endlich aus dem Formloch N, das die ent-

sprechendeWeite hat, heranstritt. Setzt man in das Formloch
einen oder mehrere Kerne ein, so werden die Ziegel hohl oder

wenn man das FoeMIoch rund und mit Kern anwendet, so er-

hält man Röhren (Fig. 5). Wenn der Lehm das Formloch

Verlassenhat, nimmt ihn ein endloses Führtuch, das über die

Walzetl 0 gespannt ist- auf Und schiebtsich dUtch Einwirkung des

Lehmstrangs selbst, fort. Von dem Sichumdrehen der Walzen

Färbcr -
y.

0 ist Nutzen gezogen für die Regulirung der Schneidevorrichtung
mittels der KegelscheibeP, welche an derselben Welle sitzt, wor-

auf die erste Führtuchwalzeauch steckt. Von dieser Kegelfcheibegeht·

eine gekreuzte Schnur um eine«GegenkegelscheibeQ oben im

Gerüst an der kurzen Welle R. Auf dieser befindet sich ein

Hebel s, um das HämmerchenT mit abgesetzterBewegung auf-
heben zu können,das lose an Welle R sichschmiegt. Bei Umdrehung
derselben berührt nämlich der Hebel die Hämmerchenzdieses trifft
auch auf das Ende des Hebels U und löset die FederbüchseV

aus,. in welcher sich eine Spiralfeder besindet, die fortwährend
durch den Sperrhebel oder die Klinke W am Ende des Schafts
D in Spannung gehalten wird, dadurch, daß sie in das Sperr-
rad X sich einlegt, das seinerseits durch die Sperrklinke am

schrägenSchaft umgedreht wird. Den durchschneidendenDraht
sieht man bei Z gespannt wie ein Sägenblatt in einem Rahmen.
Jst die FederbüchseV ausgelöset, so macht sie einen halben Um-

gangz Hebel a u. h stellen sich senkrecht und trennen dadurch,
indem der Draht niedergeht, das aus dem Formloch heraustre-
tende Thonstückin gewisse Längen ab. Das Sperrrad x ist mit

der behusigen Zahl von Zähnen zu versehen; eine von den Thei-
lungen muß aber größersein, als die übrigen. Schaft mit Sperr-
kegel J rücken das Sperrrad und winden die Spiralfeder auf, so
lange bis die lange Theilung in jenem Rad vortritt, wohinüber
der Sperrkegel an Schaft x nicht greift. Sperrrad und Fe-
der stehen also so lange unberührt, bis die FederbüchsenV ihren
halben Umgang gemacht haben. Dabei trifft der Däumling c

an jener Büchse den Arm d, der sich ebenfalls an der Welle des

Sperrrads besindet und schiebt ihn herum und mit ihm daher zu-
gleich das Sperrrad, so daß der Sperrkegel wieder in Thätigkeit
treten kann. Durch Umlegung der Kreuzschnur auf den Kegel-
scheiben wird die abzuschneidendeLänge des Thonstücksbemessen.
Somit ist die Maschine vollkommen selbstthätigund der sie be-

dienende Arbeiter hat Nichts weiter zu thun, alsden Lehm oder

den Thon in den Rumpf zu werfen und die fertigen Stücke zu

entfernen.

Mit zwei Pferdekraft in Bewegung gesetztmacht die Ma-

schine in der Stunde 4000 Ziegelsteine oder 4,800 zweibohrige
Röhren. Sollte es erforderlich sein, das Material erst fein zu
machen, so läßt man es durch ein Paar·. über dem Rumpf an-

gebrachteQuetschwalzen gehen. Der Lehm oder Thon wird durch
die Schrauben vorgepreßtohne Luft mit aufzufassen, daher die

Ziegel oder Röhren frei von Blasen herauskommen, die so oft
vorkommen, wenn mit Stempeln oder Stiefeln eingepreßtwird.

Der Preis der Maschine soll billig sein, doch wird er von unse-
rer Quelle nicht angegeben. Das Material soll in viel trock-

nerem Zustande verwendet werden können als bei Handförtnerei;
man spart demgemäßbeim spätetn Trocknen oder Brennen. Hohl-
ziegel brennen sich später mit geringerem Kohlenaufwand.

-, ,.—--..——-—.-
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Yreisanfgabes
Je mehr die Thatsachesich herausstellt,daß der Wohlstand

namentlich der kleineren Gewerbe von Tag zU Tag aus eine er-

schreckendeWeise hetadsinkd um so näherMuß auch Jedem, dem

das Wohl des Bürgetstandesals des kräftigstenKerns der Be-

völkerung eines Staates am Herzen liegt, die Frage nach den

Gründen dieser ThatsacheUnd nach den Mitteln zur Abhülfe sich
aufdrängen.

Besonders bei dem Gewerbe der Kleidermachet zeigt sich
diese Erfahrung in steigender Progression, und nebst anderen
Ursachen hat man dem Magazinhalten, insofern damit der Absatz-
im Großen unter Anwendung des jetzt so beliebten, einerseits
nur die Demoralisazionbegünstigenden,andererseits die völlige
Entwerthung der Arbeitskraft nach sich ziehenden Billigkeits-
prinzips verbunden ist, die Hauptschuldbeigemessen. Um ein

gründlichesund allseitig erwogenes Gutachten über diese Frage

zu erlangen, haben die am 25. August vorigen Jahres zu Grün-

dung einer deutschen Bekleidungs-Akademie hier versam-
melt gewesenen Schneldermeister einen Preis von

Einhumlekt funfzig Thalern

im MThalerfuße auf die beste Abhandlung ausgesetzt, welche
folgendes Thema behandelt:

4)- Unter welchen Voraussetzungen und Bedingungen sind
Magazine sertiger Arbeiten dem Kleingewerbe (zunächstder

Kleidermacher)und der allgemeinenWohlfahrt von Nutzen,
und unter welchen Umständenund Verhältnissenvon Nach-
theil?

2) Welches find unter den angegebenenVerhältnissendie Vor-

theile, welches die Nachtheile dieser Magazine, und wie

verhalten sich die Vortheile und Nachtheile zu einander?

3) Welche Nachtheile ÜbeU der Handel und beziehentlichdie
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Uebergriffe desselben in das Gebiet der Kleingewerbe auf
letztere aus?

«

4) Gibt es durchführbare Mittel und welche, um die ge-

schilderten Nachtheile zu beseitigen? «

5) Welche Veränderungen der gewerblichen und handelspoli-
tischen Verhältnissebedingt die Durchführungder zur Wie-

deraushülfedes Gewerbstandes vorgeschlagenen Mittel?

Ili- Bedingnngenfür die Yrrivgewinnung sind folgende:

a) Niemand, außer den elf Mitgliedern des Rathes der deut-

schen Bekleidungs-Akademie,welche das Schiedsgerichtbil-

den, ist von der Preisbewerbung ausgeschlossen.
b) Die Abhandlung, welche im Druck wo möglich sechs Bo-

gen nicht übersteigenmöchte, muß bis 30. Juni d. J.
·

unter einem Motto, dem Name und genaue Adresse des

Verfassers versiegelt beizufügenstud, an das unterzeichnete
Direktorium eingesendet werden.

c) Dem Verfasser der vom Schiedsgericht als preiswürdig
anerkannten Abhandlung bleibt das Eigenthumsrecht der-

selben, und er erhält die ausgesetzte Preissumme unter der

Bedingung, den Abdruck der Abhandlung in dem Organ
der deutschen Bekleidungs-Akademie — der Europäisch en

Modenzeitung — unentgeldlich zu gestatten, spätestens
bis zum Zi. Oktober d. J. von dem unterzeichneten Di-

rektorium ausgezahlt. Die übrigenAbhandlungen werden

ihren Verfassern portofrei zurückgesandt,wenn sie bis zum
Zi. Dezemberd. J., bis wohin die betreffenden Adresse-n
uneröffnetbleiben, nicht anderweit nach dem Motto rekla-

mirt worden sind.

Dresden, den 25. Januar 4852.

Was Direktorium der deutschenWeinen-unga-
·

Zkademin

Gustav Adolf Müller. Heinrich Klemm.

Die Zinkweißfabrik von Th. Wicht-rann
n. Komp. in Neu-Cofchützb. Dresden.

Nachstehende Mittheilungen über jene Fabrik dürften Jhren
Lesern willkommen sein. Mit ihrem Bau wurde im Herbst 4850

begonnen und nachdem das nöthige Gebäude aufgeführt auch
die Oefen zur Darstellung des Zinkoryd nach der Angabe des

Mitbesitzersder Fabrik, H. A. Conrad, fertig waren, wurde im De-

zember desselbenJahres die Fabrikazion in Angriff genommen.
Die Oefen, von der königl. sächs.Regierung dem Hrn. A. Con-
rad patentirt, sind 3 Muffelöfen, wobei je 2 Musseln in einer

Feuerung liegen; die Zinkorhddämpfetreten in ein Sistem von

luftdichten großen Kammern, in denen sich das Oryd in Form
eines zarten weißen Staubes zu Boden schlägt.

Obgleich nun diese 3 Oefen ein Jahr lang, mit beiläufig
einer Bedienung von 3 Mann, zur Zufriedenheit gearbeitet hat-
ten, ließ der fortwährend steigende Bedarf an Zinkweiß diese
als unzureichend hinsichtlich ihrer Produkzionsmenge erscheinen,
daher im Spätherbste4851 der Bau eines neuen Ofens nöthig
Wurde, in welchem 40 Muffeln von nur einer Feuerung die

zum Verbrennen des Zinkes nöthige Weißglühhitzeempfangen.
Der Bau dieses Ofens wurde im Januar 4852 beendet.

Obgleich schon iU fast sämmtlichentechnischen Journalen
die Vorzügedes Zinkweißvor dem Bleiweiß gerühmtsind, scheint
es doch nicht überflüssigerneuert auf sie aufmerksam zu machen.
Besonders schätzbarmacht das Zinkweiß das Verhalten gegen
schwefelhaltigeGase und Flüssigkeiten,denen gegenüberes seine
angenehmeWeiße unveränderlichbehält; ferner die Zartheit, die
dem Anstreicher, der sich die Farbe mit Firniß selbst zubereitete,
das umständlicheund beschwerlicheAnreiben ganz erspart, seine
völligeUnschädlichkeitfür die Gesundheitder damit Beschäftigten
und endlich die, dem Bleiweißgegenüber,bedeutende Billigkeit.

Ob das Zinkweißdem thierischen Organismus schädlichsei

»
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oder nicht, darüber ist schon vielfach gestritten worden; es hat
jedoch bis ietzt, währendeines Jahres, in dieser Fabrik die Er-

fahrung gezeigt, daß weder die damit umgehenden Arbeiter, so
lange sie nicht die-noch warmen, feinen Zinkoxyddämpfeeinath-
men, irgend eine Beschwerde fühlen,noch daß sie auch den Thie-
ren nachtheiligseien; denn es wurde nicht nur in der Fabrik ein

Hündchen ufgezogen, das sich stets der besten Gesundheit er-

freute, sondern es baute sich auch ein Schwalbenpaar unter dem

Satteldache an, brütete in kurzer Zeit 5-—6 Junge aus und

lehrte den munteren Thierchen zwischen den Balken das Fliegen,
trotzdem, daß der Raum bisweilen mit Zinkoxhddampf erfüllt war.

Dresden. xax.

Einige Dampffarben auf Wolle.1)

Um den Dampffarbendrucknamentlich für kleine Einrichtun-
gen auszuführen, bedarf man keiner besonderen Vorkehrungen.
Zum Drucken, Drucktischund Formen; zum Dämpfen einen ge-
wöhnlichenFarbekessel, über welchen eine Decke gelegt sund dar-

auf ein Faß ohne Boden gestellt wird. Bei der Arbeit wird
der zu dämpfendeStoff an einen aus das Faß passenden Deckel

gehängt, dieser uf das Faß gelegt, mit einer wollenen Decke
bedeckt und das

» asser des Kessels zum Kuchen gebracht. Die

Bereitung der Farben erfordert einige kleine Kessel oder Kasse-
rollen Töpfe u Pfannen.

Die He ellung der für manche Farben nöthigen Ansätze
werden an- em geeigneten Platz die Beschreibung finden.

Der Anfertigung der eingedämpftenFarbbrühenwird man

heutzutage durch die bestehenden Ertraktfabriken, welche dieselben
sehr billig in allen Graden liefern, überhoben, ste ist übrigens
sehr einfach, man kocht das Holz, die Koschenille oder Kreuz-
beeren mehremal stundenlang mit nicht zu vielem Wasser ab,
schüttetdie erhaltenen Brühen zusammen und dämpft sie auf
den gewünschtenStärkegrad ein.

Chemikalien kommen im gestoßenenZustande zur An-

wendung.
Schwarz, Roth, Gelb sind auf mehrfache Art im letzten

Jahrgang gegeben, es werden nur einige Rezepte dazu hier
mitgetheilt werden, die für die übrigen Farben werden zahl-
reiche sein.

Schwarz Nr. i.

6 Quart Blauholzbrühe8n verdickt man mit

"-lIX2Pfund Weizenstärkeund

ZIXZ » gerösteteStärke, setzt kochend zu
24 Loth Alaun, halb kalt

"

2 Pfund salpetersaures Eisen 520 B.

24 Loth essigsauren Jndigo.

Schwarz Nr. 2.

6 Quart Blauholz 80,
4

» Rothhorz 80,
»

4
» Gelbholz 80 verdickt mit

4 Pfund Stärke, kochend zu
4

» Blaustein,
20 Loth Eisenvitriol,
24

» Jndigo-Carmin, kalt

2 Pfund sqlpeters Eisen 550.

Beide Schwarz müssenmindestenseinen Tag Vor dem Dru-

cken bereitet werden.

Bei diesem Schwarz sind mehrer Stoffe, die man nicht
immer im Handel findet- welche sich.i1 Kleinen in den nöthigen
Quantitäten leicht darstellen lassen.

1) Folgendek»Aufsatzist der trefflichen »DeutschenMusterzeitung«
von Wilhelm«Grune jun. in Berlin entnommen und sind die für die

Dampffärberet erforderlichen Apparate lkn Jahrgang4854 der Muster-
zeitung zu ersehen. Durch die große Leichtigkeit-mit der eine Dampf-
wolldruckerei einzurichtenist, wird der Kattundruckerei eine großeKonkur-

renz gemacht, da halbwollene Zeuge, welche dampfgedruckt werden,
fast so billig wie Kattun hergestelltwerden, u. A. die Milaines. Red.
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-l. Geröstete Weizenstärke.
ssMan reibt in einrm Mörser oder in einer Reibeschale mit

Kugeln, Weizenstärkeganz fein, schüttetdas Pulver in eine Kas-
serolle und erwärmt es sehr allmälig, wobei man immer tüchtig
rührt. Nach einer halben Stunde wird die weiße Farbe der

Stärke sich in eine hellbraune umgeänderthaben, man hört mit

der Erhitzung auf, wenn eine kleine Probe mit wenig Wasser
mit dem Finger gerieben sich gummiartig auflöst.
Kartoffelstäkkeläßt sich auf dieselbe Weise behandeln.

2. Leiogomme.
Für einige Zwecke braucht man in der Druckerei ganz helle

gerösteteStärken, die unter dem Namen Leiogommeangewendet
werden. Man erhält sie- indem man Kartoffelmehl von der an-

hängendenFeuchtigkeittrocknet, mit einem Wasser, dem aus 40

Pfund Stärke 4—2 Lvth Salpetersäure zugesetztsind, besprengt,
an der Luft trocknet, gut Mischt und dann in einem Gefäß eine

Zeit lang gelinde erhitzt, wobei jede Bräunung vermieden werden

muß. Das erhaltene Vräparat muß sich mit Wasser angerührt
darin gummiartig lösen.

Z. Salpetersaures Eisen.
Salpetersäure des Handels .wird mit gleichem Gewicht Was-

ser verdünnt, darin soviel Eisen (in Drehspänen)als sich zu
lösen vermag, gelöst.

4. Essigsaurer Jndigo.
Man löst ein Pfund gemahlenen Jndigo in 4 Pfund rau-

chende Schwefelsäure, verdünnt die Lösung mit Wasser bis aus
400, löst dann in 3 Quart Wasser 7 Pfund Bleizucker und

mischt beide Lösungen. Das Klare trennt man nach der Ruhe
vom Bodensatz und verwendet es. Den Vodensatzwäscht man

mit kaltem Wasser aus und benutzt zu anderen Zwecken die

erhaltene dünne blaue Lösung.
Roth Nr. .4.

2 Quart Koschenille Brühe 40 werden mit

24 Loth Stärke verdickt, beim Kochen zugesetzt.
8 » Zinnsalz,
2 « Zuckcrsäure,
2 » Kleesalz.

Noth Nr. 2.
2 Quillt vachenille Brühe (von 4 Pfund) verdickt

man mit

24 Loth Stärke, dann

3 » Zuckersäure,zuletzt kalt
4 » Komposizion für Poncean.

5. KOMpOsizion für Poneeau.
Jn 40 Pfund Salzsäure und

40 « Salpetersäure löst man nach und nach
5 »

28 Loth Zinn.
Gelb Nr. t.

4 Quart Quercitronbrühe40

to Loch Stärke-
4

» Zinusalz.
Gelb Nr. 2.

t Quart Quereitron 30

42 Loth Stärke,
i

» Zuckersäure,
5 « Komposizionfiir Ponceau.

Macht Man das Gelb statt mit Quercitron mit Kreuzbee-
»ren, so erhält man natürlich schönereund reinere Farben.

Orange
bereitet man aus Mischung von Gelb und Roth.

Grüm

Hellskün Nr. i.
i Quart Kreuzbeerenbrühe20 wird mit

8 Loth Weizenstärkeverdickt-,beim Kocheu
4 » Alaun und

»u» Jndigo-Karminzugeser
Mittelgrün Nr. D»

4 Quart Gelbholzbrühe40 verdickt man mit
4 Pfund Guutmi Senegal, löst darin
8 Lvth Alaun
4 » Zuckersäure,rührt kalt zu

4
«

26 »

Chlorzinn 550 und

Jndigo-Kar1nin.
,;—Dunkelgrün Nr. s.

3 Quart Quercitronbrühe 420 und

3 ,, Gummiwasser .(-t Pfo. pro Quart) darin

löst«1nan
2 Pfund Alaun, setzt zu

·41X4« schwefelsauren Jndigo
7 Loth Zinnkomposizion.

Die verschiedenstenAbstufungen im Grün lassen sich durch
Aenderung der Stärke des Zusatzes an Jndigokarmin,- sowie der

Brühen, erreichen.
Deckbraun.

Braun Nr. t-

4 Quart Rothholz 60,
4 Pfund Stärke,
8 Loth Grünspan,

46 « Alaun,
4 ,, Salmiak,
i Quart Blauholzbrühe50,
silxz Pfund gerösieteStärke.

Grenatbraun Nr. 2

i Quart Rothholz 70,
i

,, Blauholz 5,
46 Loth Stärke,
48

» gerösteteStärke,
40

» Alaun,
4 ,, Salmiak,
4 salpetersaurer Kupfer krist.

Gelhbraun Nr. B.

Quart Rothholz 50,
» Blauholz 50,
,, Gelbholz 50,
« Essig-Thonerde 420,

Pfund Stärke,
·

Loth Salmiak,
» salpetersaurer Kupfer.

Dunkelbraun Nr. L

Quart Blauholzbrühe50,
« Rothholzbrühe50,
» Orseillebrühe60,

Loth Alaun,
» Salmiak,

» Blaustein,

« falpetersaurer Kupfer.

Flohbraun Nr. 5.

qmwdddio

5 QUAtt Orseilie 80,
45 Loth Weinsteinsäure,
42 ,, Salmiak,
30 » Stärke,
40 « geröstcteStärke, Vom Feuer noch

6 « Weinsteinsäure,
20 » Alaun,

8 « Jndigo-Karmin.
5.

«

Salpetersaures Kupfer.
Kupfetdkehspänewerden bis zur Sättigung in Salpeters

säure gelöst.
Lila und Violet.

Dunkelviolet Nr. i.

4 Quart Koschenille Ammoniakal, für das Quart 42

Loth.
2

» essiigsaure Thonerde No-
42 Loth Alaun,
44 » Jndigokarmin verdickt mit

4 Pfund Gunimi.
Lila Nr. Z-

2 Quart Gummiwassey
»

72 » Koschenille Ammoniak,
I-2 » eaigsaure Thonssde M,
4 Loth Alaun,

V-
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4
» Zuckersäure, von 30 Ellen, währendes gegenwärtigzu 421-2 Ngr. verkauft

6
,, Jndigokarmin. wird. Das Garn, gewöhnlichesworsted wett, kostet dazu et-

Bioletsmit rothem blaufaurem Kali Nr. 3. wa 5 Ngr. Es läßt sich also berechnen, daß feiner Zeit die
Jn 4 Quart Wasser löst man

li) Loth roth blausaures Kali,
in i Quart Kofchenille Ammoniakale 42 pro Quart

5 Loth Alaun,
6 ,, Zuckersäure,
vermischt beide Auflösungenund verdickt mit

4574Pfund Gummi.

Lila mit präparirtem Blauholz Nr. 4.

40 Pfund gemahlen Blauholz wird mit 40 Quart essig-
saurer Thonerde 400, 24 Stunden eingeweicht, die Flüssigkeit
abgepreßt, mit Gummi verdickt und auf das Quart sl Loth
Zuckersäureversetzt.

Erklärungen
der cMusterauf Mustertasel Illn Ill.

Nr. I. Mo·hairspitzen. Wir sagten im 40. Heft 4850

unserer Zeitung S. 268 bei Gelegenheit der Besprechung der

Leipziger Jndustrieausstellung, daß die damals kurz zuvor aufge-
kommene ,,Mohairspitze«voraussichtlich von keinem langen Be-

stände sein würde. Sie ist bereits jetzt schon wieder nach 2 Jah-
ren im Abschiednehmenbegriffen, obgleich der Artikel noch lange
Zeit als ein nachschleppender geführt werden wird, weil sich noch
spiele,bedeutende unverkaufte Läger in den Händen der Fabrikkauf-
leute besinden. Eine Mode verschwindet auch nie so rasch wie

sie auftaucht und läßt immer noch einen kleinen Betrieb zurück,
der noch lange eine Anzahl Hände, wenn auch zu geringem Lohn
beschäftigt,bis er endlich sich gänzlich verliert und die Arbeiter

allmälig eine lohnendereBeschäftigunggefunden haben. So wird

es auch mit der Mohairspitze gehen, durch deren Klöppelung in

den Dörfern im Erzgebirge, bei Annaberg, Schneeberg, Eiben-

stock u. s. w. 4850 wol an die 3000 Hände beschäftigtwur-

den. Die Waare, von der wir auf unserer Tafel ein Müsterchen
geben, kostete in der Blüthezeitdes Artikels l Thie. das Stück

Klöpplerinnen einen recht leidlichen Verdienst gehabt haben müssen,
da sie im Stande sind beim Preise von 4272 Ngr. noch fort-
zuarbeiten. Das Haus Fr. Bamberg u. Komp. in Annaberg,
dessenGefiilligkeitwir die Muster verdanken, hat unter Mehreren
wesentlich zum Aufschwung des Artikels beigetragen,der in allen
Farben, Breiten und Mustern gemacht wurde, und als Besatz zu
Kleidern und Ueberwürfen diente. Beim Abschiednehmendie-

ses Artikels der weiblichen Industrie des Erzgebirges haben sich
plötzlichdie Anfängemehrerer neuer Artikel gezeigt, über die wir

spätereinmalzu sprechen uns veranlaßt sinden dürften.
Nr. 2. Jaspirter oder flammirter Gingham von

Chemnitz, ein Artikel, der in der buntesten Mannigfaltigkeit kar-

rirt, gestreift und selbst, wenn es verlangt werden sollte, gebliimt
gefertigt wird und einen steten Wechsel zuläßt. Die Waare

liegt 26x27 Zoll breit und ist in Stücken von 36 Yard Länge,
per Stück zu 572 bis 6 Thit. verkauft worden. Bei Bestellung
von großen Posten ist der Artikelgegenwärtigaber auch billiger
einzuthun.

.

« Nr. 3.· Bastplatten, Spanboden, Spadrille,
Sparterie. Alles dies sind Bezeichnungen eines Fabrikats,
von dem wir einMuster auf unserer Tafel geben. Dasselbe ist
geköpert,kommtiin Platten von 27 bis 33 Zoll in den Handel
zu einem Preis von 2 Thlr. und 60 Stück freiab Haus« Die

Fabrikazion "rd in Böhmen im LeitmeritzerKreis, Alt· und Neu-

Ehrenber Schluckenan, Nirdorf betrieben. Sie geschiehtan
einer Art«Webstühlenmittels der nöthigen feinen Holzbänder,die
aus Aspenholzdurch dessen Abhobeln in die Bandform gebracht
werden. Man webt mit Leinwandbindung und verschiedenemKöper,
auch mit verschiedengefärbtenSpanbändern, wodurch recht hübsche
Böden entstehen, die zu Frauenhüten (Scheiben- oder Schatten-
hüte in Oestreich),zu Männer- oder Kindermützen,Kappen, so-
gar zu Westen verarbeitet werden. Man bedruckt sie auch mit

farbigen Mustern zu billigen und hübschenDecken, Untersetzern.
Als Firmen, welche in diesem Artikel auswärtige Geschäfte
machen, sind anzuführen:Jgnatz Kumpf in Schluckenau, J. A-

Endler jun· in Nixdorf.

WrieflirheONllittheilungen
und Ausziige aus Zeitungen.

Chemnitz in Mai. Die ZittamReichenberger Eisen-
bahn. Eine Lebensfrage für das Königreich Sachsen. —

Jn dem, der gegenwärtigen Ständeversammlungin Dresden von der

Staatsregierung Vorgelegten Budget für die nächsteFinanzperiode be-

findet sich ein Bewilligungsposten von 2 Millionen Thalern, bestimmt
zum Bau einer Eisenbahn von Zittau nach Reichenberg. Diese Thatsache
beweist den ernstlichen Willen der sächsischenRegierung, den Verkehrsw-
schlußder Lausitzan Böhmen durch jene Bahn zu bewirken. Die Bei-

stimmung der Ständeversammlungzu diesemEntschlußwird gefordert und

ohne Zweifel auch vorausgesetzt, daß ein Abkommen wegen Verwaltung
Und Betrieb der Bahnstrecke Löbau-Zittau mit den betreffenden Eisen-
bahngesellschaftenerzielt werden dürfte, deren Interesse eine Fortsetzung
der Bahn ebensowolerfordert, als andererseits die höchstenstaatswirth-
schaftlichen Rücksichtendie Nothwendigkeit jener Fortsetzung außer alle

Frage stellen, — Wir können hier wol füglich den nähern Nachweis

über die Forderung des Gesellschaftsinteresseunterlassen, selbst wenn wir

gern geneigt sind zuzugeben,daß sich der Trakt Löbau-Zittau möglicher-
weise- ohne dessenWeiterführungnach Reichenberg, mit der Zeit noch
verzinsenkönne. Dahingegen drängt es uns, mit einigen kurzen Worten

die dringlicheForderung einer Zittau-ReichenbergerBahn vom Stand-

punkte des allgemeinen sächsischenStaatsinteresses zu unterstützen·
Sicherem Vernehmennach kann darüber nicht der geringste Zweifel

obwalten, daß der so wichtige FabrikbezirkReichenbergmit Umgegend in«
Kurzem einen Anschlußmittels einer Bahn nach Pardubitz auf die höh-
mische Bahn erhält- Wer auf der einen Seite nur sim entferntesten die

gegenwärtigeHandels- und Jndustriepolitik Oestreichs zu würdigenweiß,
die bereits mit der entschiedenen Aufgabe des Prohibitivsistems und der

Einführung eines razionellenSchutzzöllsistemsam 2. Februar dieses Jah-
res thatsächlichbegonnenhat; wer ferner auf der andern Seite das drin-

gende Gebot für die östreichischeRegierung sich. auch nur vberflächlich
vorzustellenvermag: einer gewerbfleißigenBevölkerung,die «-000 Men-

schen auf der Quadratmeile zählt und nach einer geringen Schätzungfür
4572 Millionen Gulden Waaren jährlich in den Verkehr bringt, die

Wohlthat einer Erleichterung desselbenzukommenzn lassen, wenn es sich
nur um die Verausgabung einiger Millionen für den Bau einer Eisen-
bahn handelt, die ohnehin Zinsen tragen wird Und Menschenbeschäftigt
—- Derjenige muß zur Ueberzeugung gelangmi daß die östreichischeHan-
dels- und Jndustriepolitik sich nicht zufriedengeben wird, wenn die Bahn
in Reichenberg endet, während ofsizielleNachweisevorliegen, daß der

jährlicheVerkehr zwischenReichenberg Und RichtungZittau sich mit etwa

i Million Zentner schon jetzt bewegt Oestreich wird einen Anschluß
und zwar in der allernächsttmZelt an die notddeutschtn Bahnen zu be-

wirken wissen, nnd ist eo nicht durch Sachsen,soüber Gorlitz durch Preußen
Wir hegen die innige Uebetzeugung aß es keinen Sachsen geben

kann, der den Eintritt letzterer Eventualität nicht Mit tiefer Trauer be-

trachten würde; denn ganz abgesehendavon, daß die lächsifch-böhmische
Staatsbahn durch die RichtungPardubi eichenberg-GöklitzUnendlich
verlieren würde, sähe sicheine Provinz Sachsmsi die Oberlausitz,welche
die höchsteRücksichtverdient, umgangen. Kommt aber die Bahn Rei-

chenberg-Zittauzu Stande, so gelangt selbst der Verkehr, welcher mög-
licherweiseder böhmischenBahn von PEVVUVIHnach Dresden entzogen
werden könnte, dennochauf sächsischenStaatsbahnen nach Sachsen zur

Befruchtung des Gewerbbetriebs und Belebung des Handels und Ver-

kehrs. Aus dem Grunde sich gegen ZittaU-Reichenbergerklären , weil
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Dresden-Pragmöglicherweisedadurch Eintrag geschehenkönnte,erscheintl
deswegen nicht am Platze zu sein, weil einmal die Solidarität sämmt-

licher Staatsbahnen im großenGanzen in’s Auge zu fassen ist, ferner

jede Provinz gleichberechtigteAnsprüche auf Verkehrserleichterung,welche
die Seele alles wirthlichen Volkslebens ist, zu machen hat, und endlich
nur die Wahl bleibt zwischen Pardubitz-Reichenberg-Görlitzoder Pardu-
bitz-Reichenberg-Zittau. Kann nun irgendwie ein Zweifel obwalten,

welche Wahl bei dieser Lage der Sachen Sachsen zu treffen hat?·——
Und ist es zu fürchten, daß eine fächsischeStändeversammlungdas Po-
stulat von 2 Millionen für Zittan-Reichenbergablehnen werde? Sie

könnte dies möglicherweisenur»dann, wenn durch die Bewilligung den

Steuerpstichtigenneue Opfer angesonnen werden sollten, obgleich wir der

Ansicht sind, daß selbst, diesen Fall vorausgesetzt, die Bewilligung nicht

zU Verlagen Wäre- Weil die Hallptanlgabe der Staatsgewalten in gegen-

wärtigenZeitläuflell darin besteht, die Gelegenheitenzum Verdienst zu

vermehren, damit dies vermehrten Steuern leichter beschafft werden können.

Denn wenn der Groschen- der- tm Fall Löbau-Reichenbergsich gar nicht

verzinste,an den Kopf jährlich fiele, wirklich erspart würde, was hülfe
es, wenn sächsischeBürger und Bauern jeder viele Thaler jährlich weni-

ger verdienten? — Es ist, als am unrechten Orte zu sparen, räthlicher,
die Steuerkraft des Landes zu vermehren; denn nur durch großeWerke

und großeThaten in Folge richtiger Verwendung der Steuerkrast wird-

ein Volk stark Und mächtig. Es gibt Völker, welche sehr wenig Steuern

bezahlen und deren Loos wir nicht zu beneiden haben. Inzwischen ist
bei der Frage der Kapitalanlage für die Zittau-ReichenbergerBahn von,

den SteuerpflichtigenanzusinnendenOpfern gar nicht die Rede, denn diese
ist ein Schlußgliedin der Kette der östreichischenund sächsischenBahnen
und wird immer einen Verkehr haben, wie er nur durch eine emsigege-

werbfleißige,auf's Reisen hingewieseneBevölkerungherbeigeführtwer--v

den kann.

Daneben darf nicht außerAcht gelassenwerden, daß die Frequenz,
welche durch -Reichenberg-Zittau in’s und durchs Land gezogen wird,
auch der fächsisch-schlesischenStaatsbahn zu Gute kommt, und daher bei

der Solidarität der sächsischenStaatsbahnen selbst eine geringere Ver-

zinsung der Strecke Löbau-Reichenberg,wäre sie überhauptzu erwarten,
übertragen würde- Von ganz besondererWichtigkeit ist aber für Sachsen
—- iIn Hinblick an den angebahnten Handelsvertrag zwischen der östrei-

chlschenZollgrUppe Und der Zollvereinsgruppe,Und auf die sich vorberei- «

tende engere Vereinigung zwischen jenen beiden Gruppen — die größte
VerkehrserleichterungzwischenLausitzund Böhmen. Jeder-, der die en-

gen Beziehungen der betderleitigenBevölkerungenin ihrer gewerblichen
Thätigkeitkennt, wird ermessen, welche Vortheile die Lausitzgewinnt,
wenn sie böhmischeKräfte mancher Art für sich benutzen kann und dafür
den drei- Und Mehrfachen Absatz ihrer Erzeugnissenach Böhmen zu er-

zielen verinag. Klar auf der Hand liegt es ferner, daß Leipzigund dessen
Messen großenNutzen haben werden, wenn Leipzig mit dem Mittelpunkte
der nordböhmischenIndustrie bis allfs Stunden verbunden ist. So

iebhafe wie glle dieseUmstande sachsischerSeite inss Auge gefaßt werden

Und werden müssen,so voll und ganz fühlt auch die k. k. östeeichischeRe-

gierung die Schwerkraft der Frage Und ist daher, jedenfalls in unbe-

zweifelterUeberzeugungder Einttägllchkettder Bahn, der königl.sächsi-
schenRegierung mit einer Zinsengarantie VVU ZoXofür das Baukapital
entgegengekommen,die sie zu erhöhenVielleichtsich noch Veranlaßt sehen
dürfte, im Fall man sächsischerSeits nicht davon absieht»

Bei dieser Lage der Sache ist demnach der Befürchtungsicher nicht
Raum zu geben-als könnte eine sächsilcheStändeverlammlungBedenken

tragen, das Postulat Unserer erleuchteten Regierung für den Bau der
Zittau-ReichenbergerBah« anzunehmen und dadurch die Erwartungen
aller Derjenigen, welche im Handel und in der Industrie und der damit

innig verbundenen Landwirthlchaft das einzigeHeil des Landes erblicken,
bitter zu täuschen. Aber die Ständeversammlungwird gewiß nicht nur

die unendlich große Wichttgleitfür Sachsen der Zittau-Reichenberger
Bahn, dieses Schlußgliedeseiner Bahnkette, die geeignet ist einen großen

Theil des Transits zwischender Nord- und Ostsee, und der Donau und

des adriatischen Meeres zu vermitteln, ihrer ganzen Tragweite nach zu

würdigen wissen, sondern auch, da wegen eintretender Verhandlungen
zwischen ReichenbergeGörlitz,Gefahr im Verzuge ist, jeden Maßregeln
allen möglichenVorschub leisten, welchedazu beitragen, den Angriff des

Bahnbaues unverweilt zu bewirken-

Das Interesse des Staats erheischt die größteBeschleunigungDer-

selbe ist mit 74 des Akzienkapitals bei der Löbau-Zittauer Bahn bethei-

ligt. Je schneller Zittau-Reichenberg zur Vollendung kommt, desto eher
wird jenes Kapital nferbend werden, jerascher wird, zunächstin der

Lausitzund dann im ganzen Lande, der"ivohlthätigeEinfluß des Baues

selbst, sowie des Bahnverkehrs,an’s Licht treten. Und das ist von Her-
zen und dringend zu wünschen.

«

Deutsche Auswanderung Berlin, den 9. Januar 4852

Der hiesige Verein zur Centralisazion deutscher Auswande-

rung und Kolonifazion hielt heute seine erste diesjährigeGeneral-

versammlung. Jn derselben gab zunächstder Vorsitzende,Herr Regierungs-
rath Dr. Gäbler einen Ueberblick über die Thätigkeitdes Vereins wäh-
rend des ganzen VerstossenenJahres. Der Verwaltungsrath hat ein Mit-

glied (Herrn Carl Gaillard) durch den Tod und zwei (Herrn Geh.
Finanzrath Hesse und Herrn Dr. Asher) durch Verlegung ihres Wohn-
sitzes von Berlin verloren; dagegen sind eingetreten:Herr Direktor von

Glümer, Herr Generaldirektor von Olfers, Herr Major von Seel-

horst und Herr Seehandlungsbuchhalter Blume. Die Zahl der Mit-

glieder ist von 438 auf 458 gestiegen. Die Einnahme betrug mit Ein-

schlußder bedeutenden von der königlichenStaatsregierung zur Aufrecht-
haltung des Auskunftbüro’s bewilligten Beihülfe und des vorjährigen
Kassenbestandes 3020 Thlr. 24 Slbgr. 6 Pf., die Ausgaben an Salär

für den Specialdirektor und die übrigen Beamten des Büro’s, an

Miethe, Bitte-Unkosten und Literatur 4864 Thlr. H Slbgr. 2 Ps.,-so
daß mit Einschluß von 45 Thlr. 24 Slbgr. 8 Pf. Zinsen ein Bestand
von 4475 Thlr. 5 Slbgr. verblieb.

Die Geschäfte des Auskunftsbüro’s haben sich außerordentlichver-

mehrt; Gesucheum Rath und Belehrung waren von 5048 Personen, theils
schriftlich,theils mündlicheingegangen, während im vorigen Jahre die

Zahl der Rathsuchenden nur etwas über 3000 betrug. Unter den 5048 Perso-
nen befanden sich4747 völligsUnbemittelteund 3274 mehr oder weniger Be-—
mittelte mit einem auf 605,305 Thlr. angegebenenVermögen,wonach etwa-

485 Thlr. auf den Kopf kommen würden. Die Mehrzahl der Anfragen
kam natürlich aus den Provinzen der preußischenMonarchie, außerdem

gingen deren aber auch aus fast allen übrigen Staaten Deutschlands, so-
wie aus Ungarn und Galizien ein:

Der Verwaltungsrath hat sich bemühtden Zweck des Vereins:

Abrathen vor übereilter Auswanderung, Ueber-leiten verdienst-
loser Arbeitskräfte in dünner bevölkerte Gegenden des Vater-

landes durch Kolonisazion im Inlande, Anleiten der

zum Auswandern einmal fest Entschlossenenzu solchenAnsiedel-
ungen in überseeischenLändern,wodurch neben ihrem eigenen
Besten auch das politische und wirthschaftlicheInteresse des

Vaterlandes gefördert wird, endlich treuliches Berathen der

Fortziehenden,
in jeder Weise zu erreichen. An 2254 Personen ist vom Büro aus

unmittelbar der dringende Rath gegangen, ihren EntschlußzUM AUHWalF
dern aufzugebenund, soweit die eingezogenen Erkundigungenreichen, ist
dieser Rath auch befolgt worden· Unzweifelhaft ist aber die Zahl Dem-,
welche mittelbar durch den Verein vom Auswandern abgehalten wor-.

den sind, viel größer. Denn der Verwaltungsrath hat feine Warnungenz
Ansprachen, Belehrungen u. d. m. in vielen Tausenden von Exemplaren
in den Provinzen, ja nach den zeitweiligen und örtlichenVerhältnissen
theils durch die Mitwirkung der KöniglichenRegierung und deren Or-

gane, sowie durch die Prediger und Lehrer, theils durch mehr als 450

Lokalblätter verbreiten lassen, und die Requifizionen der Landräthe und

anderer Behörden um weitere Uebersendungdieser Druckschriftenbeweisen
die heilsame Wirkung, welchedadurch ausgeübtwird.

,

Dem Verwaltungsrath sind mehrere Pläne zu einer ausgedehntern
Kolonisazion in den östltchen Provinzen lder Monarchie zur;

Begutachtung Und Mitwirkung vorgelegt worden. Alle aberfetzten dabei

mehr oder weniger die Theilnahme des Staates durch bedeutende Geld-
mittel voraus, und da das KöniglicheMinisterium für landwirthschaft-
licheAngelegenheiten,dem der Verein darüber Vortrag gehalten, sich dahin
ausgesprochenhatte, daß die Erfahrungen in dieser Beziehunghinterden

gehegten Erwartungen zurückgebliebenseien und deshalb diese Angelegen-
heit vorläufig lediglich der Privatthätigkettüberlassenwerden müsse, so-
konnte auf die Anträge nichts Weiteres veranlaßtwerden.

Um die Auswanderer stets mit derzuverlässigstenund vollständigstenAus-

kunft versehen zu können,wird unausgesetztfür die Vermehrung d e s be-

greits in reichem Maße vorhandenen Materials Sorge getragen
22it
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Dieschon aus mehreren hundert·Bänden bestehendeBibliothek enthält fast
alle Werke, die sich auf die Auswanderungsfrage im Allgemeinen, sowie
auf die einzelnen Einwanderungsländerbeziehen,außerdem eine Auswahl
werthvollen-,zum Theil handschriftlicher Karten. ZuverlässigeKorrespon-
denten in fast allen Theilen Amerikas und Australiens, sowiedort er-

fcheinendeund auf dem Büro gehaltene Zeitungen versehen den Verein

»fortwährendmit Nachrichten über die dortigen Verhältnisse.Die Berichte
der deutschen Gesellschaften in New-York, New-Orleans und anderen gro-

ßen Hafenstadten der NordamerikanifchenUnion, mit denen der Verein

zum Theil in unmittelbarem Verkehr steht, geben fchätzenswertheWinke

für die Auswanderer und endlich hat der Verein es mit besonderem Danke

anzuerkennen, daß auch die KöniglichenMinisterien demselben das ihnen
zugehende Material bereitwillig mittheilen. Hierbei ist denjenigen Buch-
handlungerc,welchebisher ein Exemplar ihrer hier einschlagendenVerlags-
artikel der Vereinsbibliothek übermachtshaben, und dadurch zugleich eine

baldige Besprechungderselben in den öffentlichenSitzungen ermöglichten
der Dank des Vereins auszusprechen.

Um das Material des Vereins, welches in solchem Umfange sich
schwerlich an einem andern Orte vereinigt sinden dürfte, auch den Mit-

gliedern des Vereins zugänglichzu«machen, ist ein Lesezimmer einge-
richtet, welches täglichvon 9—3 Uhr geöffnetist, und wo nicht nur die

Bibliothek, sowie die Akten, Druckfachen und Karten des Vereins auf
Verlangen verabfolgt werden, sondern sich auch die in- und ausländischen
Zeitungen, welche für den Verein von Interesse sind, ausgelegt studen.

Zur Belehrung der Mitglieder und des gebildeten Publikums dienen

die öffentlichen, alle 4 Wochen wiederkehrenden Sitzungen
des Vereins, welche regelmäßigmit einem Geschäftsberichtedes Vor-

sitzendenüber die Thätigleit des Verwaltsungsrathes in dem verflossenen
Monat beginnen und sodann mit Vorträgen über Gegenständeausgefüllt
werden, welche in das Gebiet der Auswanderungsfrage fallen. Die wich-
tigsten dieserVorträge werden nachher gedruckt und an die Mitglieder
vertheilt. Jm Laufe des verwichenen Jahres wurden in den 42 öffent-
lichen Sitzungen 24 solcher Vorträgegehalten, nämlich:

Ueber die deutsche Kolonie D ona Franziska in der Provinz St-

Calharina in Brasilkens die Kolonifazion in Ungarn; die deutsch-bel-
gischeKolonie St. Thomas de Guatemalaz den Landweg aus den

westlichen Staaten der RordamerikanischenUnion nach Californienz
die deutscheKolonie .in Port-Nutal in West-Afrika; über die deutsche
Kolonisazions-Gesellschaftfür Mittel-Amerika; die Kolonisazion in

Venezrielai der Kasseb- und Zuckerbau in Westindienz die Verhältnisse

der La Plata-Staaten; Mittel-Amerika nach Bailyz die Deut-

schen in Brasilien; über die Kolonisazion in Mexieoz die Verhält-
nisse der deutschenEinwanderer in Australi en, über die Ausiedelungdeut-

scherAuswanderer in Peru; die deutschen Einwanderer in Australia felir,
namentlich in Melbourne; die Auswanderungsfrageim Allgemeinen;
Süd-AUstrnlien;über eine deutscheKolonisazionin den La Plata-
Staaten- nainenilich in Uruguayz über die Möglichkeitder europäi-
schen Kolonisazion in Ostindien; die Deutschen in der Südsee.

) »Obwoldie überwiegendeMehrzahl der Auswanderer nach Nord-

ainerikageht Und aUch unter den gegenwärtigenVerhältnissenmit we-

nigen Ausnnhtnen nach den Staaten der Union gewiesen werden muß, so
haben doch diese Staaten im verwichenen Jahre fast gar nicht Gelegen-
heit zU Bdrirrlgen gegeben. Dies hatte seinen Grund anscheinend darin,
daß einerseits diese Staaten durch zahlreicheSchriften ziemlich genau be-
kannt sind, andererseits nach und nach die Auswanderer beginnen, sich
aUch anderen Ländern zuzuwenden und es daher vor Allem darauf ankommt,
auch die Zustände und Verhältnissedieser Länder den Mitgliedern des

Vereins Und dem Publikum näher zu bringen. Was die Auswanderung
nach solchenLändern anbetrifft, wo nicht bereits, wie in Nordamerika,
eine zahlreiche deutscheBevölkerungvorhanden und die Ansiedelungschon
feil längererZeit im Gange ist, so hält der Verein es für seine Pflicht,

davonauf das EntschiedensteadzUralhemso lange nicht durch solide, um-

fichtcgeund mit hinreichendemKapital versehene KolonisazionsGesellschaf-
ten diejenigenVorbereitungsarbeiten ausgeführt worden sind, welche ein-
zelne AUsWanderer zu Unternehmenniemals im Stande sein werden. Erst
wenn durchsolcheGesellschafteneinesichereGarantie dafürgeboten wird, daß
der Ansiedler mit Fleiß und einigem Kapital die Aussicht auf lohnenden
Erwerb Und ein Wien-Fortkommenhabe, kann man mit gutem Gewissen die

AudwcmdereraUch dorthin ziehen lassen. Aus diesem Grunde begünstigt
der Verein lolche Kolonifazions-Gesellschaften,soweit es in seinen Kräf-
ten stehl- Dergleichenbestehengegenwärtigfür Südbrasilien: der Kolo-
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nisazions-Verein von 4849 zu Hamburg; für Mittel-Amerika: die deut-

sche Kolonisazions-Gesellschaftfür Mittel-Amerika zu Berlin: und für

Süd-Chili: der Ghin-Verein zu Stuttgart. Von diesen hat indessen
erst der Kolonisazions-Verein von 4849 seine-Thätigkeitbis zur wirk-

lichen Aufnahmevon« Ansiedlern ausgedehnt und Alles, was über die bis-

herigen Erfolge bekannt geworden ist, verspricht ein glücklichesGedeihen.
Jn der Bildung sind begriffen Kolonisazions-Gesellschaftenfür Mexico,
eine«zweitefürMittel-Amerika und für die La Plata-Länder.

ZU erwähnen ist hierbei noch der Verein zum Schutze deutscher Ein-

iranderer in Texas (der sogenannte Texas-Verein), mit welchemder

Verein ebenso, wie mit dem zuerst erwähnten, in Verbindungsteht. Da

derselbenach seinen jüngstenBeschlüssenmit neuem Eifer Und neuem Ka-

pital das von ihm begonnene große Werk weiter zu fördern beabsichtigt,
und an dessen Spitze gegenwärtigbesonders umsichtige und mit vielen Er-

fahrungen bereicherte Männer stehen, so dürfte an einem glücklichenEr-

folge kaiUn zU zweifeln sein« Texas gehört zwar zur großenNordameri-

kanischenUnion,indessensind doch, namentlich im westlichen Texas, die

Verhältnisse von der Art, daß die Thätigkeiteiner großen, soliden Koloni-

sazions-Gesellschaftfür die Einwanderer sehr fegensreich wirken kann.

Dem Transport- und Agentenwesen,soweit solches die Auswanderer

betrifft, hat der rEfereinseine besondereAufmerksamkeitzugewendet.Einer-

seits die große inrsorghwelche im Allgemeinen von den Bremer und

Hamburger Rhedern Und Erpedienten den Answanderern gewidmet wird,

sowie die zweckm"ßigenGesetze, welche in dieser Beziehung in Bremen

und Hamburg estehen, andererseits die Unverantwortliche Behandlung,
der die Aus nderer, mit wenigen Ausnahmen, in den außerdeutschen

Häfen, namentlich in Havre, Antwerpen, Rotterdam und Liverpool aus-

gesetztsind, hat es zur Pflicht gemacht, entschieden vor der Benutzung
der fremden Häfen zu warnen und den Auswanderern dringend zu em-

pfehlen, nur deutscheHäer als Einfchiffungsplätzezu wählen. Außerdem

ist durch mündlicheRückfprachemit mehreren Expedienten auf einzelne
wünschenswerthePunkte aufmerksam gemacht und den Vorschlägen ein

williges Ohr verliehen worden. Die Agenten, welche sich in Berlin mit

der Annahme von Auswanderern beschäftigen,haben sich fast alle unter

die Kontrole des Vereins gestellt und ihre Bereitwilligkeit ausgesprochen,
jederzeit ihre Bücher und Papiere demselben vorzulegen. Um den viel-

fachen Betrügereien der Winkelagenten Und Kommissionäre, denen die

Auswanderer in Bremen und Hamburg, ähnlich wie in New-York, aus-

gesetzi sind- enlgegenziiireien- hatte der Verein schon gleich nach seiner
Gründung sich bemüht-in diesen beiden Städten Theilnahme für die Er-

richlUng Unparieiischer Nachweisungs-Büroszu erwecken. Der Gedanke

hat endlich Anklang gefunden. Jn Bremen ist unter der Aufsicht des

Senats ein solchesNachweisungsbüroeröffnet worden und in Hamburg
hat der dortige Zweigverein unsers Vereins (der Hamburger Verein zum

Schutze der Auswanderer) ein solches Büro eingerichtet Beide stehen
Unter trefflicher Leitung und wirken auf das Segensreichste«

Endlich ist dem Verein auch die Genugthuung gewordene daß die

meisten Eisenbahn-Verwaltungen denjenigen Personen, welche,

ohne einen förmlichenAuswanderungspaßzu besitzen, sichauf dem Ver-

einsbüro als Auswanderer ausweisen, auf Grund einer Legitimationskarte
des Vereins die den Auswanderern sonst gewährteErmäßigungam Fahr-

preife bewilligt wird.
"

Was die deutsche Auswanderung iin Allgemeinenanbetrifft, so ist

dieselbein· dem vergangenen Jahre stärker,als in den Jahren 4848, 4849

und 4850 gewesen«Genau läßt sich die Zahl der Auswanderer zwar noch

nicht angeben, wol aber annähernd bestimmen.

Ueber Bremen wanderten aus .

über Hamburg im Ganzen etwa .

nämlich 44,700 direkt nach tra satlantischen

Ländern und etwa 8000 über Liv rpooli lDie

Kontrole der letzternist erst se« Mitte 4854

möglich-) .

37,493 Personen
22,706 -

summa 60,-i99 -

Die Auen-anderng über Haka Antwerpen, Retter-

dam Und andere fremde Häer ist den Zahlen
nach noch nicht bekannt, aber erfahrungsmässig
bisher stärker gewesen als über Bremen und

HamburgzusammengenommenRechnetman aber

auch nur eine gleicheZahl mit . 60,499 -
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so würde sichdie Gesammt-Auswanderungaus Deutsch.
land auf . . . . . summa 420,398 Personen

stellen.
Man kann annehmen, daß die Person durchschnittlich200 Thit. an Geld

und Geldeswerth mit sich führt, (die amerikanischenStatistiker berechnen-

daß die deutschen Auswanderer pro Kopf 200 Dollars mit nach Amerika

bringen); das ergibt einen Abflußvon 24,079,600 Thlr. in eine m J ahre!
Der Vorsitzendeerstattete hierauf den speziellen Geschäftsbe-

richt für den Monat Dezember v. J. Es war eine sehr freundliche Zu-

schrift des KöniglichenGeschäftsträgersund Generalionsuls für Mittel-

amerika, Herrn Geheimen Finanzrath H esse aus New-York eingegangen,
welcher dem Verwaltungsrath viele werthvolle Druckschriften, die dortige

deutsche Gesellschaft betreffend, übersandte und eine engere Verbindung

dieser GesellschaftMit Unserm Verein vermittelt hatte. Auch aus diesen

Mittheilungen ging herVVki daß die Verdächtigung,welche von vielen

Seiten gegen die deutsche Gesellschaftin New-York erhoben worden sind,

auf schmachvollenVerläumdungenberuhen. Dem Verwaltungsrath dieser

Gesellschafthat nicht der geringsteBorwurfgemacht werden können. Alles,
was man gegen die Gesellschaftgeltend zu machen vermochte, reducirt

sich darauf, daß Vor einigen Jahren ein Kommis auf dem Nachweisunge-
büro der Gesellschaft ohne Wissen und Willen des Verwaltungsraths
von einzelnen Expedienten von Auswanderern nach dem Jnlande Bo-

uisikazionen für die Zuweifung von Auswandereru angenommen hatte·

Dieser Kommis ist jedoch sofort nach Bekanntwerdung seines Verfahrens
entlassen und ebenso ein Wechsel in der Person des Agenten des Vereins

veranlaßtworden. Dem gegenwärtigenAgenten, Herrn Degreck, hat nicht
die geringste Ungehörigkeitnachgewiesen werden können.

Dem Vereine waren ferner zwei Kolonisazionspläne zur Be-

gutachtung zugegangen. Der eine für die Jnsel Cedros an der Küste

von Untercalifornien von einem zu diesem Zwecke von Paris hierher ge-

kommenen Herrn de Vareigne, der andere für die La-Pla«ta-Staa-
ten von Herrn Hauptmann Voightaus Freienwalde aXO. Der erstere

eignete sich in mehrfacher Beziehung nicht zur Befürwortungzder zweite,
hervorgerufen durch den in der Oktobersitzung VOM Herrn Direktor Kerst

gehaltenen Vortrag über diesen Gegenstand, schien in seinen Grundzügen
noch nicht genügendvorbereitet, um näher darauf einzugehen.

Es erfolgte nunmehr die Neuwahl des Verwaltungsrathes. Die bis-

herigen Mitglieder desselben wurden fämmtlichwieder gewählt und auf
den Antrag eines Mitgliedes erhob sich die ganze Versammlung, um dem

Verwaltungsrathe einstimmig ihren Dank für die bisherige Leitung des

Vereins auszusprechen- Nachdem der Vorsitzende Namens seiner Kolle-

gen einige Worte des Dankes für dieses Vertrauensvotum erwidert

hatte, brachie dersele den Antrag des Verwaltungsrathes:
den §. 5. des Statuts dahin zu erweitern, daß der Verwal-

tungsraih ermächtigtsein solle, Personen, welche durch ihre
Theilnahmean den Arbeiten des Verwaltungsrathes im Jn-

teresse des- Veteins besonders thätig sind, zu ordentlichen Mit-

gliedern des Vereins zu ernennen, ohne daß dieselben nöthig
"

haben, den statutenmäßigenGeldbeitrag zu leisten-
zsur Diskussion und Abstimmung. Nach einigen Erörterungenwukde der

Antrag einstimmigangenommen.
Schließlicherhielt Herr Major von Seelhoxst das Wort, welcher

in einem längern Vortrage die schon vielfach angeregte und verschieden
beantwortete Frage behandelte: ob eine deutscheKolonisazion in Mexico

ausführbarnnd vortheilhaft sei. Derselbe bejahtediese Frage; » schil-
derte das unvergleichliche Klima und die außerordentlicheFruchtbarkeit
der mittleren Regionen der Hochebenensterra tempizdz), widerlegte die

Einwendungen, welche von manchen Seiten in Betrefs der Schwierigkei-
ken erhoben worden waren, die aus den politischenZuständen dieses Lan-

des, aus der Kostspieiigkeitdes Transports, dem Mangel an Religions-
freiheit und der Höhe der Binnenzölleentstehen mußten- und kam zu
dem Resultat, daß nirgend eine Koloniiazionsgelellschaftauf einen so
sichern und raschen Erfolg rechnen könne, als gerade in Mexico. Als

Gewährsmannfür seine Ansichtnannte der Redner namentlich den auch
als Schriftsteller rühmlichbekannten Und durch seinen langjährigen.—
Aufenthalt in Mexico mit den dortigen Verhältnissenvöllig vertrauten

Herrn Sarivrius in Darmstadt. An diesen Vertrag knüpftesich eine

ziemlich lebhafte Debatte, bei der sichdie Herren Dr. Metzler, Kerst Und·

Gäbler betheiligten und die damit schloß,daß Ersterer sich vorbehielt, in

einer der nächstenSitzungen seine abweichendeMeinung zu begründen.

Fabrikarbeitiu den Pereinigten Staaten. —- Es besteht
in England der allgkmeineGlaube, das die Arbeiter in den Baumwoll-

manufakturen der Vereinigten Staate-Zweit besser bezahlt sind. als die in

England, und die Vertheidiger eines im hohen Grade schützendenTarifs
behaupten, daß sie wegen des hohen Arbeitslohnes, den sie bezahlenmüssen,
nicht im Stande sind mit den Fabrikanten zu konkurriren, welchedie »Al-

mosen-Arbeit«Englands benutzen. Jn wiefern diese Behauptungenge-

gründet sind oder nicht, das können wir aus dem folgenden Auszug eines

Briefes aus Paterson im Staate New-Jersey ersehen, welchen die »New-

York.-Tribune« vom H. Juli mittheilt. —,,Paterson. Mittwoch d. 9. Juli

4854. — VergangenenMontag als an dem Tage, an welchemdas ,,zehn
Stunden« Gesetzin Kraft treten sollte, verminderten sämmtlicheBaumwoll-

manufakturen den Arbeitslohn, in der Regel von einem halben bis auf
einen ganzen Tageslohn per Woche. Das ist in der That hart, da die ar-

men Arbeiter schonvordieser Lohnverminderungkaumim Stande waren ihren
Lebensunterhalt zu bestreiten. Alle Hände hörten daher auf zu arbeiten-

Doch bemerke ich heute, Mittwoch, daß ein guter Theil Arbeiter wieder

in die Spinnereien zurückgekehrtist, da die Arbeitgeber sich mit ihnen
einigten. Jn unserer gegenwärtigenLage ist es schwer dieser Frage so ge-

radezu entgegenzutreten. Jn vielen Spinnereien besindet sich die Maschi-
nerie in sehr unvollkommenem Zustande; sie ist ausgearbeitet und das in

das Geschäft angelegte Betriebskapital ist so schwach, daß wir we-

niger Aussicht haben mit den östlichenFabrikanten in Konkurrenz treten

zu können als diese es mit den europäischenMärkten zu thun vermögen.
Auf anderer Seite steht jetzt der Arbeitslohn auf dem ,,Berhungerungs-
punkte,«nämlich 4 Dollar 50 Cents bis 2 Dollar 50 Cents pr. Woche
für Weiber und Knaben.« —- Ein Dollar und 50 Cents bis 2 Dollar

und 50 Cents beträgt nach englischem Gelde von 6 Schill. und 3 d-

bis 40 Schill. und 5 d. und das ist entschieden weniger als was Wei-

ber und Knaben in den Spinnereien und Webereien um Manchester als

Wochenlohn beziehen. Ueberdies muß nochbedachtwerden, daßdie Knaben

in Amerika nicht in so zartem Alter zur Arbeit angestellt werden wie in

England. Wenn wir uns nicht täuschen,wird in Amerika kein Knabe

unter 45 Jahren in Arbeit genommen.—

»F

Maler-Sirup Englische Zollvigilanz. — Unter dieser Be-

nennung wurde von Frankreich ein Artikel nach England eingeführt,bei

welchem es sich durch die Untersuchung der Beamten ergab, daß er beinahe
500XoWeingeist enthielt und mit Jngredienzien vermischt war, welche
die Wirkung des Hydrometers gänzlichhindern. Er ist demnach dem hohen
Einsahrzolle, der auf gemischteSpirituosen lastet, unterworfen worden.

Man hat in England einen französischenPapierfabrikanten, der Post-
papier für Amerika bestimmt mit dem Stempel Bath bezeichnete,wie es

seit Langem gebräuchlichist, genöthigt,es wieder zurückzunehmen.

Seid nicht zu spröde- ihr Schönen. — Jn einem ameri-

kanischen Blatte lesen wir Folgendes:

Ein junger Mann besuchte inlernstenAbsichten ein junges Frauen-
zimmer und schien wohl bei ihr gelitten zu sein. Eines Abends jedochtrat

er sehr spät bei seiner Geliebten ein, und auf ihre Frage: warum er so

lange ausgeblieben sei, antwortete er: »Ich hatte heute Abend noch viel

zu arbeiten.« ,,Arbeiten Sie denn für Jhren Lebensunterhalt?«frug das

erstaunte Mädchen »Ja wol« erwiderte der Jüngling, »ich bin Hand-
werker.« »Mein Bruder arbeitet nicht, und ich verabscheue den Namen

Handwerker-«entgegnet das Mädchen und rümpft ihr schönesNäschen.
Der junge Mann entfernte sich und besuchte das Mädchen von diesem
Augenblickean nicht mehr. — Er ist jetzt ein reicherMann und glücklich
in dem Besitz einer der besten Frauen. Jene junge Dame aber, welche
den Stand des Handwerker-Z verachtete, ward das Weib eines elenden Wich-

tes, der als vollendeter Taugenichts aus einem Branntweinladen in den

andern geht und sie das arme, unglücklicheWeib! ist gezwungen für die Leute

zu waschen, um sichund ihre Kinder zu ernähremv

Jhr, die ihr den Stand und Namen eines Handwerker-s verachtet,
ihr, deren Brüder Nichts thun als herumschleudern und sich putzen, nehmt
euch hier ein Beispiel und lernt wie ihr einen jungen Mann, der für

seinen Lebensunterhalt arbeitet, behandeln sollt. Weit besserihr verab-

schiedet den wohlgenährtenFaulenzer mit all seinen Ringen und Juwe-
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len, seiner Keckheit und Prahlerei und. ergreift dagegen die harte Hand
des klugen und fleißigenHandwerkers· Tausende haben mit bitteren

Thränen »dieThorheit beweint: dem redlichen Fleiße den Rücken zuge-

wendet zu haben, aber wenige Jahre traurigen Lebens führten ihnen, doch

leiderle spät, eine ernste Lehre vor das Gemüth.
«Jn diesem Lande sollte unsers Bedünkens Niemand geachtet werden,

der nicht körperlichund geistig arbeitet und kein Mädchen sollte ungestraft

ausgehen, wenn sie sichsoweit vergessenkönnte, einem rechtschaffenenhart-
arbeitenden Manne mit Verachtung zu begegnen.

Freiburger Industriezustäude. T— Neben dem großartigen

Geschäftedes Herrn Mez in Freiburg, der mit seinen Seidenwaaren einen

großenTheil des Zollvereins und der Schweiz versorgt, besteht in der

Nähe Freiburgs seit 4845 eine Fabrik für Seidenwaaren in dem Schlosse
zu Ebringen, die ohne viel von sich reden zu machen, doch mit nicht un-

bedeutenden Kapitalien arbeitet. Sie besitztan Maschinen:
'

l) 46 thätigeWebstühle, meist nach Jacquard, Wind-, Spuhl- und

Putzmaschinenund allen dazu nöthigenGeräthschasten.
2) 4 Mulstuhl.«

Z) 4 Zwirnmaschine.
4) Appretur- und Färbeeinrichtungen.

Ebringen, an dem südwestlichenAbhang des Schönbergs, mitten in

Weinbergen gelegen, nährt sich ausschließlichvon Weinbau, und die seit
Jahren stockendenAbsatzverhältnissedes sonst sehr guten Weins, sind in

Verbindung damit, daß fast alle Lebensmittel, die Futterbedürfnisse für

das Vieh und die Gewerbswaaren erkauft werden müssen, die Ursache,

dscißdieser Ort nicht wohlhabend ist, daß aber eine merkwürdigeGleichheit
in der wirthschaftlichenLage der meisten Einwohner sich sindet. Der Ar-

beitslohn ist gering, und dieser Umstand, verbunden mit der günstigen

Lage an der-Eisenbahn, dem Absatz, namentlich der Bänder, in den be-

nachbarten Schwarzwald und den wohlfeilen, sonst nicht gut benutzbaren

weitläusigenRäumlichkeitendes, den Aebten von St. Gallen einst ge-

hörigen Schlosses, sind hinreichend, um die Erscheinung einer solchen

Fabrik, mitten in einer re« im Weinbau beschäftigtenBevölkerung, die

8 Monate des Jahres ihre Arbeitskraft den Rebbergen zuwenden muß,

zu erklären.
—- Sie wirft, laut detaillirter Berechnung des Inhabers,

folgenden Nutzen ab:

i) Auf glatten Stoffen, wie Florence, Marzelline, Levantine, Gros

de- Naples, Taffet &c. und Tüchern 7—450Xound mehr.

2) Auf fassonnirten Stoffen und Tüchern 45—207»und darüber.

Z) - Banden in glatt 40-20«7».
le) - fassonnirten Banden 20—500X»und mehr.

Für glatteStoffewirft also ein Stuhl täglich 30 kr. —- 4 fl. ab,
ein Stuhl für fassonnirte Artikel täglich4—41-2-fl. Ein geübterWeber

schafftpr. Tag 2 Stück å 40 kr. Lohn, also i fl. 20 kr., mithin wöchent-
lich 8-fl.

Halbseidene Stoffe stellen sichim Ertrag bald höher,bald tiefer, per

Stuhl und Tag aber ziemlich gleich. Der Zollverein und Baden hat
keinen Ueberflußan Seidenfabriken, und die vorhandenen stellen ihren

Bedarf nur auf einzelne Waarenarten. Jn der Schweiz, namentlich im

Kanton Zürich, blüht aber die Seidenfabrikazion ungemein, und massen-

haft gehen ihre Erzeugnissein die südlichenZollvereinsländer,und dies

um so leichter, je mehr die Waare verbergbar ist. Dies ist namentlich
bei Beobachtungen der Grenzbezirkesehr in die Augen fallend. Je um-

fangreicher aber dieser Industriezweig getrieben-«wird,desto größer die Ge-

winne,.Und jene Fabrikanten, die in der Schweiz mehrere Tausend Stühle

beschäftigen,verdienen ungeheure Summen· Nur beiläusigsoll bemerkt

werden, daß das reiche Vasel seine Millionen der Bandfabrikazion vor-

zugsweise verdankt. Daß im Zolloerein die Seidenveraibeitung gedeihen
wird, ist unzweifelhaft,es müssennur kenntnißreicheund muthige junge
Männer sich dem Betrieb zuwenden. Der Maulbeerbaum gedeiht vor-

trefflich·Jn dem benachbartenMunzingen beschäftigtz. B· die Zucht
der Seidenraupen nach Angabe des gräflichenVerwalters oft 70 Kinder.

Warum kann man nicht das Beispieleines hiesigenunternehmenden Fabri-
kanten nachahmen, der im südlichenUngarn großeLandereien, zur Sei-

denzuchtvortrefflichgeeignet, ankaufte? Bleiben wir zunächstimBreisgau

stehen, so sehen wir die schönen geschlossenenBesitzungen unseres Adels;

sollteda die Seideuzuchtnicht als Nebenbeschäftigungeinträglichseine

Ueber die Möglichkeitder Seidenzuchtin Deutschland ist durch die hierüber

theoretischenSätze nimmt.

erschienenenSchriften kein Zweifel, und daß das Interesse daran allseitig
lebhaft ist, ergibt sich aus dem Erscheinen guter Schriften über Seiden-

zucht bis auf unsere Tage herauf. Für Baden erschien schon 4832 von

Hout eine »Aufmunterungzur Seidenzucht«in Deutschland, besonders
im GroßherzogthumBaden, die vortrefflich ist, und jeden denkenden Leser
anfeuert, aufdie Vermehrung der Seidenzucht hinzuarbeiten, weil die

Bortheile dieses Erwerbszweiges zu überzeugenddargestellt sind.
Der Jnhaber der Seidenfabrik in Ebringen fühlt sich nun berufen,

seine Unternehmung mehr großartig zu machen. Jn Dinglingenbei Lahr
ist die große Maschinenfabrik«gebrochen.Sechs großeGebäude stehen
dort leer, und die vorhandene Wasserkraft ist nicht unbedeutend, anderer-

seits eignet sichdas Wasser vortrefflich zur Färberei. Was List einst

sagte, »brichtekne Fabrik-, so werden die Maschinen altes Eisen, die Ge-

bäude werthlos«, ist bei dieser eingegangenen Fabrik nur zu Wahr- Die

sämmtlichenGebäude werden um 320 fl. verkauft. Hierher soll nun eine

mehr großartige Fabrik für Seidenwaaren verlegt werden, deren Betriebs-

kapital vorläufigaus 50,000 fl« festgesetztist.
«

Es bildet sich, so ist der Plan, eine Gesellschaft, mit dem Zwecke,

i) Die Seidenfabrikazion in Dinglingen selbst, und

2) eine Verbreitung dieses Geschäftszweigesin Baden zu Vermittelu,
so weit es die Mittel und die zu findenden Arbeiter gestatten. Die

Dauer der esellschastist auf 40 Jahre bestimmt. Die erforder-

liche SummeCfollauf Akzien von 500 fl. und von Viertelsantheilen,
also von 42511 aufgebracht werden. Vereinsblatt.

Ser ostenberechnung über das auf einem an der

Schweizer Grenze gelegene Eifenwerk in der Schmelz-
kampagne vom 1.· Juli 1847 bis April 1849 erzeugte
Roheisen im Betrage von 45-621 ZU. 91 soff-. — Die

Lehre vom Preis und der Rente. werden in dem Maaße mehr praktisch
und anwendbar, als man aus der Fülle der Erfahrung Beweise für seine

Weil aber ohne die vielseitigen Studien im

Leben, in Ackerbau, Gewerbe, Jndustrie und Verkehr sehr viele Erschei-
nungen, für den richtigen Gang theoretischer Entwicklung unbeachtet
bleiben, so muß, wo die Theorie sich nicht auf Erfahrung stützt,ein Si-

stem von Lehren aufgestellt werden, das in sich zusammenhängendund

folgerichtig, nur den einen Fehler hat, daß sich viele Erscheinungendes

Lebens aus dieser Theorie nicht erklären lassen, weil man ja die Theorie
gebiert, ohne das Vorhandensein dieser Verhältnisse zu ahnen. Die

Preistheotie ist bis jetzt eine der schwierigstenPartien in der Volks-«

wirthschast, weil eben die gegebeneWirklichkeitzu viele Fälle darbieten

welche die aufgestellte Theorie erschüttern. Es gibt daher keine unbe-

dingt richtige,sondern nur eine bedingt richtige Preistheorie, Und die

Güte derseben liegt in ihrer Fähigkeit, möglichst Viele Er-

scheinungen des wirthschaftlichen Lebens zu erklatelL So

lange wird- also an keinen Abschluß derselben zu denken sein- so lange
nicht das Leben nach allen seinen wirthschaftlichenVerhältnissenerforscht

sein wird. Aus gegebenenFällen muß man sich hie-.rte Allgemeinheit
erheben, so fordert es der Ernst der Wissenschaft, nicht aber umgekehrt-

Die großen Lebensfragen des nazionalen Wohlstandes — Weiser

Schutz der vaterländischen Arbeit und gerechte Besteuerung
wären ihrer Lösungnäher gerückt,wenn man zurückgegangenwäre auf

die Entstehungsgründeder Preise der einzelnenErzeugnisse,auf das Sistem

von Arbeiten, das zur Herstellung jedes- selbstdes unscheinbarstenProduktes

erforderlich ist, auf dziemöglichstgenaue Berechnungdes auf jeden ein-

zelnen Theil dieser Arbeit fallendenBetrages an Auslagetl- kurz, auf
die Entstehung der Preise, für Welcheder Unternehmer in gegebenenFäl-
len sein Erzeugnißliefert1 kann Und wird.

Man schrein seit Jahren z. B. für und gegen die Eisenzölle,aber

wie oft hat man auf die Bildungder Selbst sien bei der Eisenerzeugung
Rücksichtgenommen?Und doch hat man nur ein entscheidendes Urtheil,
wenn man über diese Verhältnissevollständigim Klaren ist, die Selbst-

kosten den, durch freies Angebot und Nachfrage sich bildenden Markt-

preisen gegenüberstellt,und die ProdukziMS-.U11dAbsatzverhältnissedes

Jnlandes mit denen des Auslandes vergleicht,Das seine Erzeugnisseauf den

inländischenMarkt wirft. .

Es wäre daher von höchstem Interesse für die Wissenschaft, und es

würde sich eine RüstkammerschneidenderWaffen in unseren Händen bilden,

wenn die in allen Zweigen der Industrie, im Groß- und Kleingewerbe
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Beschäftigten über die Gestehungskostenihrer Erzeugnisse eine möglichst

genaue Durchschnitisberechnungaufstellen würden. Hieran fehlt es un-

gemein.
Eine Berechnung, wie die nachstehendedürfte ein Bild geben, um

den denkenden Industriellen über die Natur dieser gestellten Forderung
zu verständigen Würden den Männern der Wissenschaftsolche zuver-

lässigeBerechnungen aus den einzelnen Zweigender Industrie bekannt,

es würden sie diesein den Stand setzen, der Volkewirthschaft — dieser

Logik des Reichthums— eine ungemein ·praktischeAnwendungsfähigkeit
für das Leben zu geben, sie mächtigsfprtzubildemeine unerschütterliche

Grundlage für die Aufstellung segensretcher,praktischerstaatswirthschaft-
licher Maßregelnzu gewinnen, und das Dunkel, in welchem jetzt so un-

heimlich die Verarmungsursachen wirken, aufzuhellen

I. Aufwand für Erz.

As Preis Werth des Erzed 20 Gesammtwerth der Betra
O Steiner in Sester.

, in den ein elnen
g

Jahr«
4 Sest« -z 79 Kunz bad» eines Sesters. Jahres Erze 2c. im Ganzen. Hauptspmme« auf i Ztr. Roheisen.

i
4847 47-0897- tsmä kr. t4,640 ft. 8 kr.
4848 83,562 48-74 » 26,098 »

—

»

4849 28-37372 48«- » 8s866 » 54
»

49,605 st. 2 kr.
B.

Bohnerz in Sestern. l
4847 29,585 sit-g kr. 5,67i 25 kr.
4848 60,897 Ha- » ti,720 45

»

44-s « « »

24,464 si. 38 kr.

s 70,769 fi. to kr. t fi. 33,», kr.

Il. Aufwand an Flußmittelm
4847 49,244 Sester Flußsteine 2,37 kr. 759 fl. 26 kr.

« « 2156 « » «

4849 43i555 » » 2t6 » .587 « 23 »
"

- 2995 fl. 35 kr. 2995 st. 35 kr. 3,« kr.

ltL Aufwand an Hei-stoff.
in Wanne n. Preis einer Manne.

i W. = 4 Malter bad.
4847 ts,290 Buchenkohien i fl. 23,«, kr. 25,357 fl. 43 kr.
ist-s 38,636 » t

» 24,», ,, 45 048 »
53

,,

4849 40,655 » t » » 44,384 » 45
»

84,790 st. 24 kr.
4848 4034 Tannenkohle. 63»z, kr. 924

,, 22
»

f

4849 4450
» 53 » 3,665 ,, 50 ,,

4,587 fl. 22 kr.

89,377 fi. 43 kr. t fi. t37,4 kr.

IV. uebrige Kosten.
4) Bauaufivandfür Verwaltungsgebäudeund Werkstätten 460 fl. 0,21 kr.
2) Bauaufwand für Betriebsgebåudeund Einrichtung 400 fl. 0,«.2kr.
Z) Aufwand für Schmelzkosten . . . . . 4,407 kr. Zug kr.
4) Aufwand für Gießkosten . 4-078 fl- 59 kks 4-42 kr-
5) Aufwand für Magazinkosten . 360 fl- 0,418kr.
6) Aufwand für Fackeln und Besen 8 fl- 0-01 kr-
7) Aufwand-surnaschtitt . . . . 42 fl- 4 kr- 0-»2 kr.
8) Aufwand für Stahl . . . . - - . .

9 fl- 4 kr. 0,01 kr.
9) Allgemeine Kosten . . . · — - « 4,500 fl- Mo kr-

siud es ja, von weichen das Wohl Und W er ganien Klasse von

Menschen abhängt, welche in ihrer Kraft und ihrem Willen, sie nütz-
lich anzuwenden,ihren Reichthumhaben. Jst die VerschiedeneHöhe des

Arbeiszohnei für verschiedene Gewerbs- und Industriezweigebekannt, fo
läßt sich ein ziemlichsicherer Schluß auf die Lage der Arbeitsklassen
ziehen«Dieser dem Auge so vieler Geschäftsleutegeringfügigscheinende
Umstand, eine Zusammenstellung der Arbeitslöhne für die

Verschiedenen Arbeitskräfte aufzustellen, ist aber ungeniein wichtig
für die Wissenschaft und die Praxis, denn die Lehre vom Arbeitslohnin
der Volkswikthfchaft ift noch lange nicht abgeschlossenfolglichauch nicht
die Entwickelung aller praktischenSätze- die sichan die Kenntnißder

Theorie des Arbeitslohns stützen»Es Wäre daher eine WichtigeAufgabe-
aus den verschiedenstenGegenden des Vaterlandes für die verschiedensten
Gewerbszweige die Höhe der Arbeitslöhneund die Dauer der Arbeitszeit
zu sammeln.
Für das oben genannte Eisenwerkstellen sich z. B. die Arbeits-

löhne also:

i) Arbeitslohn der Bergleute-

Jnteressant und gleich wichtig sind aber

aui
die-Arbeitslöhne.Diese

t70,778 fl. 36 kr. 3 fl. 44»3 kr.

a. für i Fuß Geschäft vor Ort 25, Zo, 40 kr. bis 4 fl» je nach
der Beschaffenheitdes Gebirgs.

b. für i Sester des gelieferten Erzes 5 kr.

o. Schichttohn pr. Tag in ohngefährlOstündigerSchicht 30—36 kr.

2) Arbeitslohn des Schmelzpersonalsz
a. Ein Schmelzmeister erhält per Woche 6 fl.
b. » Schmelzknecht » » » 5 fl«
c. ,, Aufsetzer » » » 4 fl»

Z) Die Hammerschmiede erhalten in dem Grade einen höhern Lohn,
als ·siemit größerer Fertigkeit und Geschicklichkeitarbeiten So
Will es Ver Grundsatz, den Arbeiter am Erzeugniß zu
interessieren Die Größe des Lohns ergibt sich aus folgender
Uebersicht«:

Arbeitslohn beim Frischfeuerbetrieb.
Ausbringen aus Kuhik-Fuß Kohlen
400ERoheisen mit 11 12 13 14 15 16 17 18 19 20 21 22

K r e u "ze r.

84—83 is gibt 36 35 34 33 32 34 30 29 28 27 26 25 Lohn.
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82-—84 » 35 34 33 32 «34 30 29 28 27 26 25 24

80—79 » 34 33 32 Zi. 30 29«28 27 26 25 24 23

78——·77» 33 32 34 30 29 28 27 26 25 24 23 22

76—75 ,, 32 34 30 29 28 27 26 25.24 23 22 24

74—73 ,,
84 30 29 28 27 26 25 24 23 22 24 20

72——·7-l » 30 29 28 27 26 25 24 23 22 24 20 49

70—69 ,, 29 28 27 26 25 24 23 22 24 20 49 48

4) Zainschmiede:
a. per Ztr· Streckeisen tö, 48—20 kr.

b. » » Feineisen 26—30 kr-

o.
,, » Faßreife 32 kr.

Anmerkung. Solche Zusammenstellungen der Lohnsätze,der.Zahl der

Arbeiter, sowie der Selbstkosten für die verschiedenen Zweige der

Jndustrie werden uns stets willkommen sein und ihre Stelle im
Blatie finden. D. Red-

Lkn unsere Mitglieder-
Zum Vollzuge des Beschlusses der Generalversammlung vom to.

April 4854 lautend:

»Die Versammlung wolle auf Grundlage der Erhaltung des

Zollvereins und der Grundsätzedes Schutzes der deutschen
Jndustrie die Nothwendigkeit der gesammt-deutsch-östreichischen
Zoll- und Handelseinigung prinzipiell aussprechen und das

Präsidium ausfordern, diese Aufgabe mit Hinwirkung auf Be-

seitigung der dieser Gesammteinigung zur Zeit noch entgegen-
stehenden Schwierigkeiten mit allen ihm zu Gebot stehenden
Mitteln zu erstreben,«

hat der Prasident nachfolgende Ansprache erlassen, welche bestimmt sein

soll, in dem Augenblicke,wo alle deutschen Regierungen Und beinahe alle

deutschen Kammern mit einer Neugestaltung unserer industriellen Ver-

fassung beschäftigtsind, Licht und Verständnißin diese wichtigsteunserer

Angelegenheiten zu bringen.
«

»Darüber kann nicht leicht ein Zweifel bestehen, daß es noch nie

eine Zeit gab, die so mächtigin die Geschickeunserer Industrie eingriff,
wie gerade die gegenwärtige,wo von allen Seiten und auf die verschie-

denste Art die Neugestaltung unserer industriellen Verfassung versucht
wird. Zwischen Preußen und Hannover ist ein Zollvertrag abgeschlossen,
nach Berlin eine Zollkonferenzausgeschrieben, und ehe noch ihre Bera-

thungen begannen, eine gleiche Konferenz nach Wien berufen, während
die Frankfurter Verhandlungen noch nicht geschlossen sind. Und zu

gleicherZeit, in der diese außerordentlichsteTbätigkeit, die sich noch je-
mals auf diesem Felde kundgab, von Regierung zu Regierung entwickelt

wird, sind beinahe alle deutschen Kammern einberufen, um denselben Ge-

genstand ihrer Beschlußfassungzu unterbreiten. Alle fühlen, daß auf

diesem Gebiete, dessen tiefe Bedeutung jetzt erst in seiner ganzen Stärke

begrissen wird, die Geschicke der Staaten und die Wohlfahrt der Völker

sich begegnen.

WelcheStellung hat die deutscheIndustrie bei dieserLage der Dinge
und bei diesen gegenseitigenBestrebungen, bei denen so leicht auch die

Gegensätze ihre Verwirklichung sinden könnten, einzunehmen? Alles ist

plötzlichwieder in Frage gestellt und Dinge, die wir von ewiger Dauer

glaubten, sind erschüttertund andere tauchen auf, die ich für ein unnenn-

bar Unglückhielt. Der Zollverein ist gekündigt, eine Trennung zwischen
Norden und Süden in Vorschlag, und mit Beiden sdie deutsche Jndustrie

in Gefahr! Unsere Aufgabe muß sein, die Lage der Verhältnissesganz

vom Standpunkt der Sache aus zu betrachten, alle Parteistellung bei

Seite zu lassen und Nichts herbeizuziehen, was die Auffassung trüben
könnte. Meine Stellung ist eine gegebene, und sieht die Lage der Dinge
nur aus dem Gesichtspunkte einer nazionalen Industrie, ihrer inneren

Gesetzeund ihrer für Staat und Volk tiefgehenden Bedeutung an.

Eines der wichtigstenEreignisseder jüngstenZeit ist der Vertrag
vom 7. September, welcher Epoche machend in die Geschichte des deut-

schen Handels eingreift. Sieht man ab von Demjenigen, was im Ein-

zelnen, an Form und Inhalt ausznsetzen sein möchte, so ist doch der

Vertrag als Ganzes die Verwirklichung Dessen, was wir stets erstrebten
— die Ausdehnung des Zollvereins an die Nordsee und die Wegräumnng
der Schlagbäume,die als feindlicheMarken zwischendeutschen Völkern

und als Zeichen unhaltbar gewordener Verhältnisse immer noch dastehen!
Es ist dieser Vertrag überdies die sichert-de Bedingung des baldigen

Eintritts aller der übrigen nordischen Staaten in unsern Zollbund, der

sich für die vereinten Stämme so wohlthätigbewährt hat.
Aber leider schloßdieser Vertrag vom 7. September, außerdiesen

so unschätzbarenVorzügen, auch ein anderes Ereigniß in sich, das ihm
nur zu bald nachfolgte — die Kündigung des Zollvereins. Wir waren

so gewöhnt n diese herrliche Schöpfung, von ihren heilsamen Wirkungen
so durchdrungen, und fühlten Uns Alle von seinem einigenden Bande so
wohlthuend umschlungen, daß mich das schwere Wort der Kündigung
beängstigenddurchzuckte.

In einer Zeit, in der das Festeste in Frage steht- in der die Ver-

schiedenheitso mächtig und in der das Einigen so schwer ist, füllte mich
die Auslösungmit gerechter Besorgniß. Auch traten die Gegensätzeschnell
hervor, und bald ließen die öffentlichenStimmen keinen Zweifel mehr,

daß der Vertng das Losungswort des Kampfes um die Herrschaft des

einen oder des andern der handelspolitischen Sisteme werden sollte und

—- füge ich hinzu — werden mußte.
Der Vertrag vom 7. September schließt mit ohngefährgleicher

Wahrscheinlichkeiteine doppelte Entwickelung in sich, indem er ebensowol
dem Schutze der vaterländischenArbeit zur Grundlage dienen, als dem

Sisteme des Freihandels verfallen kann. Schon bisher schloßder Zoll-
verein viele Bestandtheile des Freihandels und namentlich einflußreiche
Anhänger des Freihandelssistems in sich, und diese Bestandtheile erhalten

durch den Vertra vom 7. September mächtigeBundesgenossen. Wir

bekommen jetzt schchndurch Hannover und Oldenburg Staaten zu Bun-

desmitgliedern, welche nur in diesem Sinne ihre gewichtigeStimme ab-

geben, und in die im Sinne jedem Streben nach Schutz künftigentgegen
treten werden.4-Zg:rBeitritt dieser Staaten wird früher oder später den

Beitritt ande r Staaten bedingen, welche gleicher Richtung und gleichen
Geistes mit ihnen sind, nnd jede weitere Ausdehnung des Zollvereins

nach dem Norden ist eine Gefährdung für jenes Sistem, dem ich das

Wort rede. — Schon mit dem Anschlusse von Hannover, des ersten

Staates der neuen Richtung, fanden Zugeställdnisseim Sinne des Si-

stems statt, dem dieser Staat angehört,und solche Anforderungenwerden

mit jedem neuen Beitritte sich wiederholen, und stets in den verwandten

Mitgliedern bereitwillige Unterstützungfinden. Hält man damit die fer-
nere Thatsache zufammen, daß die gegnerischen Blätter, wie sie dies

laut aussprechen, nicht dem Verträge vom 7. September in seiner jetzi-
gen Gestalt, sondern den zwingenden, zum Freihandelssisteme mit innerer

Nothwendigkeit hindrängenden Folgen, die in ihm liegen, ihre Zustim-

mung geben, so fragt es sich, welche Mittel bei diesem Stande der

Sache dem Schutze der vaterländischenArbeit zu Gebote stünden, Um

dem drohenden Nahen des Gegensistems einen sichernden Damm entge-

genzusetzen.
Jeder Freund des Vertrags vom 7. September muß anerkennen,

daß der Gefahr,die uns droht, nur durch die Aufnahme von Oestreich
in den Zollverein aus gründlicheWeise abgeholfen werden kann- Dest-

reich, von jetzt an durch die Verkündigungseines neuen Tarifö Unserem

Schutzsistemeangebörig, kann nicht eher wieder die so bettttrne Bahn
verlassen, bis seine Industrie soweit erstarkt ist, um den offtllen Kampf

auf dem Weltmarkte mit England aufzunehmen, mit jenem England,
das seine Haltung gegen diesen Staat einzig aus diesem Schutzsisteme
nnd dem Streben Oestreichs schöpft, einen selbstställdigenvon England
unabhängigenMarkt von 70 Millionen englischerAbnehmer zu gründen.
Wäre dieses Oestreich uns im Bunde, so trüge der Zollverein fürder
die Bürgschastin sich , daß er tm dem Sisteme des Schutzes fest-

halte, und dann wäre der Vertrag VUM 7i September und mit ihm der

Beitritt der sämmtlichennordischen Staaten die größteWohlthät- welche
dem dann einigen und großenGespmmtvaterlande noch jemals gebracht
worden wäre.

Ja es wäre durch dieses EinheitlicheGanze noch ein anderer Vor-

theil errungen, welcher nur auf diesem We e möglich ist — die Vermitt-

lung der beiden Sisteme des Freihandels un des Schutzzvlles- Der Ver-

einigte Markt Deutschlands und Oestreich oerwirklichte den Freihandel

auf dem- größten eUWpälschenGebiet und gewährte einen Freihandel,
wie ihn gegenwärtigdie norddeutschen diesem Sisteme ekgebenenStaaten

selbst nicht besitzen- da alle die Länder, mit denen unser Norden Frei-

handel treibt- zusammengenommender Summe der Bevölkerung jener
beiden Völkekmassennicht gleichkommen-Zudem ist der Freihandel, den

unsere norddelltschen Staaten gegenwärtigbesitzen,gegen jenen Freihan-
del ein beschränkter,welchendie Zolleiniglmg ihnen ohne alle und jede

Beschränkungans dem weitesten Handelsgebietegewährenwürde. —- Wer
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also für den Freihandel ist, muß für die Zolleinigung sein, denn sie ist
seine Verwirklichung auf dem jetzt größtmöglichenGebiete· Kann der

Freund des Freihaudels sein Ideal nicht erringen ohne Zösle, so muß
er es mit Zollen zu erreichen streben, auch abgesehen davon, daß in dem

letztern Wege zugleichdas sichersteMittel liegt, das ganze Ideal er-

streben zu können. Wer Hindernisse des Völkerverkehrsund des Welt-

handels aus dem Wege räumen will, muß seinem Wunsche und seinem
Worte Nachdruck geben können; darin aber werden die erklärteftenFrei-

händlermit uns einverstanden sein, daß einem Gesandten, hinter welchem
eine Kundschaft von 70 Millionen steht, nicht leicht Etwas abschlagen,
sowie aus der andern Seite er es sein wird, an den sich die Handels-
staaten der Welt mit ihren Anerbieten wenden müssen,wenn sie für ihre
Staaten etwas Erkleckliches erstreben wollen. Diese Zolleinigung wird

uns mit einem Zuge geben, was uns bisher mangelte, und das stolze
England, wenn es erst seinen Lieblingsplan deutscher Trennung und Zer-

-splitterung vereiieli sieht, Wird plötzlichseine Sprache ändern, denn nicht
wir brauchen dann England, sondern England braucht uns.

sMüssen wir uns aber bemühen,daß Oestreich in den neuen Zoll-

bund mit uns eintrete, so wollen wir bei diesem Eintritt ebenso Unsere
Interessen zu wahren suchen, wie wir Gleiches bei dem Eintritte der

norddeutschen Staaten zu thun vor-geschlagenhaben. Drohen uns bei

dem Eintritte des Nordens die Gefahren des Freihandels und nazionaler
Zersplitterung, so drohen uns bei dem Eintritt Oestreichs Gefahren au-

derer Art, wegen welcher wir auf unserer Hut sein«müssen. — Die Vor-

sichten aber, die bei einer Zolleinigung mit Oestreich zu nehmen sind,
sind dreifach und bestehen vorzugsweisedarin, daß die östreichischeDouane

den Schmuggel sattsam verhindete- daß die östreichischenFinanzen uns

keinen Nachtheil bringen, und daß die Theilung der Zolleiniünfte mit

Oestreichauf ein gerechtesMaaß zurückgeführtwerde.
«

In ersterer Beziehung wird rücksichtlichder Douane ein Einverständ-

;niß leicht zu erreichen sein, da hier ein gleiches Interesse b eide Theile

zu gleichenMaßregelndrängt, ja Oestreich noch mehr als wir dabei be-

theiligt ist, daß solche heillose Gesetzübertretungengründlichausgerottet
werden. Solche Uebel sind eine wahre Landesplage, bei der die Sittlich-
.keit untergraben, und der Ehrliche dem Unredlichen zum Opfer gebracht
wird. Die Grenzbewachungmuß nach gemeinsamenGrundsätzengeord-
net werden, und wie die einzelnendeutschenStaaten bei ihrem Anschlusse
an den ZVllVekeiU sich fügenmußten, den gemeinsamenMaßregelnsich
zu UuiekWekseU- so Win auch Gleiches für und gegen Oestreich gelten
müssen. Jst Man Aber einmal über die Nothwendigkeitgleicher Grund-

sätze,ist man einmal darüber einverstanden, daß hier gemeinsam gehan-
delt werden müßte- sU ist alles Andere nur Vollzug, der bei den vielen

Auskunftswegen Und Mitteln nicht einmal besondere Schwierigkeit bietet.

Was den zweiten Punkt- die Vertheilungder Zolleinkünftebetrifft,
Äsqist derselbebei Weitem nicht den Bedenken ausgesetzt, die man regel-
mäßig zu erheben pflegt. Wir haben einmal den Grundsatzder Theilung
nach der KopszahL Uiid haben auch schon bei einzelnen Vorgängenein-

zelne Ausnahmen festgesetzt Hält Man Mlu dasÜk,daß bei Oestreich von

dem Grundsatzeeine Ausnahme zu machen sei, so müssendie Bedingun-
gen zu dieser Ausnahme erhoben Werden, und gerade diese Erhebung ist

bei Oesiteich mit keinen SchwierigkeitenVekbuudeut Zur Zeit bestehtnoch
.-,.im Kaiserstaat das Staatsmonopol des Tabacks, und die Ausübung die-

- ser Einrichtung macht eine besondereMauthlinie noch so lange nothwen-
-idig, als dieseö Vorrecht (von dessen AUHdthUUgauf Deutschland keine

Rede sein kenn) in Oestreich,hoffentlichnur noch kurzeZeic, beibehalten
wird. Diese besondere Mauthlinie benutze Man nun zugleich zur genauen
Erhebung der Einfuhr und des Verbrauchs iU Oestkeich,und setze nach
dieser Erhebung, und unter Berücksichtigungder Wechselwirkungder

verschiedenen Volksstämme zu dem Gesammtverbrauche,die Verhältniß-
Izahl fest, was von den Zviieiukünftenauf Oestreichzu fallen hat-

Was den letzten Punkt- die östreichischenFinanzen betrifft, so liegen
diese freilich im Argen, alleindie Sache ist nachgeradedort angekommen,

We sie nicht länger mehr bleiben kann, und folglicheine Aenderungein-

treten muß. Bei einer Zolleinigung mit Oestreich berühren uns feine
szFinanzzuständeauf eine doppelte Weise, in Beziehung nämlich der Zah-
lung der Zölle durch die Einzelnen, und in Beziehung der Vertheilung
ider Einkünfte unter die Vereinsstaaieus Um Deutschlands Industrie so-
wol in ersteket- als Deutschlands Staatskassen in letzterer Beziehungvor

sNachtheil sicher zu stellen, gibt es ein ganz einfaches Augkunftsmitteh
das darin besteht, daß die Zahlung der Sölle sowol als die Vertheilung
der Einnahmen unter die Staaten nur in Silbergeld zu geschehenhabe.

Jst diese Anordnung festgesetzt, auf derman bestehenmuß, so ist weder

der Einzelne noch derHStaatirgendwiebei dem Zustande der östreichischm

Währung betheiligt1)’.Papiergeld ist,ein Wechsel, den nur Derjenige
anzunehmen braucht, der ihn annehmenwill. Oberitalien, obwol eine

östreichischeProvinz, nimmt das östreichischePapiergeld weder jetzt an,

noch hat es jemals dasselbe angenommen, und Gleiches würde natürlich
aus verstärktemGrund für uns auch nach der Zolleinigung ebenso fort-
dauernd gelten, wie dies gegenwärtigder Fall ist.

Sind diese Vorsichtsmaßregelnergriffen und diese müssenergriffen-
werden, so fallen alle und jede Bedenken hinweg, die man gegen die Zoll-

einigung mit Oestreich machen könnte,und diese Einigung muß vielmehr
schon deshalb für Deutschland eine wohlthätigesein, weil fie, von allen

anderen Gesichtspunktenganz abgesehen, unter den 38 Millionen Men-

schen, die sie uns zuführt, mehr als 24 Millionen reine Konsumenten
sind, die keine Industrie haben und noch lange keine haben werden.

Dies vorausgesetzt, wäre ich nun der Ansicht, daß entsprechend der

jetzt gegebenenLage der Dinge und im Interesse der deutschenIndustrie
von folgenden leitenden Gesichtspunkten ausgegangen werden müßte:

i) Es wäre jetzt, nachdem der Zollverein durch Kündigung ausge-
löst ist, auf die Erneuerung desselben und auf die Ausnahme neuer Mit-

glieder hinzuwirken. Unter diese neuen Mitglieder gehört in erster Ord-

nung Hannover. Hannover aber wünschtdie Aufnahme auch der übrigen

Staaten, denn es setzte in seinem Vertrage vom 7. September die aus-

drücklicheBedingung fest (Art. 44), daß dieser Vertrag wieder aufhören

soll, sobald eine Zolleinigung aller deutschen Staaten zur Ausführung
kommt. Wie nun Hannover und Preußen von ihrer Seite beflissensind,
die nordischen Staaten zum Beitritt zu bestimmen, so müßte auf der

Wiener Konserenz auf den Eintritt Oestreichs hingewirkt werden, um

den Artikel 44 des hannoverschen Vertrags zu einer Wahrheit zu

machen.
Dieser Eintritt wäre in der Art festzusetzen,daß jetzt schon durch

einen Zoll- und Handelsvertrag der wechselseitige Verkehr zwischenOests

reich und dem Zollverein erleichtert, viele Solle auf Roh- und Nahrungs-

stoffe,Halb- und Ganzfabrikate aufgehoben,und so durch ein ausgedehn-
tes Zollunterschiedssistem, sowie durch Gleichartigkeit der Tarife und

Einrichtungen, die künftige Einigung vorbereitet würde-. Nach Ablauf
dieses Vertrags und unter Festsetzungdes bestimmten Tages hätte dann

die Zolleinigung selbst einzutreten. Die Industrie verlangt vor Allem

Bestimmtheit und wie der Zoll- und Handelsvertrag dazu zu dienen

hätte, die beiden großenMärkte zu verbinden, Sache und Personen ken-

nen zu lernen, Absatzwege zu erforschen, so müßte im Voraus der Tag
der Zolleinigung selbst festgesetztwerden, um seine Maßregelndarnach

ergreifen, die nöthigenEinrichtungen treffen, und um gewißsein zu kön-

nen, daß die Kapitalanlagen nicht gefährdetwerden.

»
2) Jn den Verhandlungen, welche über die Gestaltung des Zollver-

eins zu Berlin eröffnetwerden, sollte vor Allem eine Bestimmung dar-

über in den Bundesvertrag aufgenommen werden, welche den Karakter

des neuen Zollvereins als einen Bund zum Schutze nazionaler Industrie

bezeichnete. Jetzt, wo es vorzugsweisegilt, Aengstlichkeitzu beseitigen,

Bestimmtheit zu geben, und dem besorgten Jnlande aber auch dem Aue-

lande zu sagen, was man will, thut es Noth den Zweck des Bundes,

wie dies bei allen Gesetzen zu geschehenpflegt- CU die Spitze des Bun-

desgesetzes zu stellen. Durch einen Bund solcher Art gewinnen dann

alle Theile und zwar der Süden, weil ihm der Norden ein Stück Einheit

bringt, und der Norden gewinnt, weil ihm der Süden eine Handelsfrei-
heit gibt, wie er sie in dieset.Unbeschränktheitund diesem Umfang noch
nie besaß.

Z) Jn allen Gegenständen,bei denen der Schutz der vaterländischen

Arbeit zur Zeit noch eine Nothwendigkeitist, sowie in allen Hauptfragen

des Verkehrs sollte den Berathungen der Tarif des Zollvereins und der

von Oestreich, welcher letztere mit steter Rücksichtauf den von uns vor-

geschlagenenTarifentwurf ausgearbeitet wurde , gleichzeitigzu Grunde

gelegt werden, und eine genaue Vergleichung würdezdannzeigen, daß

regelmäßigdie Wahrheit in der Mitte liegt. So wurde dann aus den

Berathungen ein Tarif hervorgehen, welcher die Vorzüge beider Tarife

und die Interessen beider Staatskörper in einem neuen Gesetzeverbinden

könnte.

Da man au eneigt wäre, aus eine solcheMaßregeleinzuge-

hen, )ergibtßfichaus cllvefrImit ebensvvlel Gründlichkeitals Umsicht ge-

schriebenen, aus einer gewandten Feder gestossenenSchrift: Deutschlands
Zoll- und Handelseinigung. Regensburg bei Manz 4854.
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Gehen dieseVorschlägein Erfüllung, dann wird die aus ihnen schnell

hervorgehendeEntwickelung auch für uns die Wahrheit darthun, daß aus

der Macht der materiellen Verhältnisse, aus der dadurch bedingten Wohl-
fahrt und dem festen Verschlingen aller Länder und Völker des Zollbun-

des, ein mächtiges und einiges Deutschland entstehen werde, und dann

wird Deutschland den Tag segnen, an dem der Vertrag vom 7. Sep-
tember die Quelle solcher Güter für das gesammte Vaterland wurde.

Frankfurt a-M., den ts. Dezember 4854.

Felix, Prinz zu Hohenlohe,
Präsidentdes allgemeinen deutschen Vereins zum Schutze der vaterlän-

dischenArbeit.

Chemuitz im Dezember. Von Seiten eines zahlreichenVer-

eines von Industriellen aus allen Gegenden Sachsens (sämmtlichan der

Weltausstellung betheiligt gewesen) sind in diesen Tagen an die Herren
Geheimrath Dr. Weinlig und IDirektor Dr. Hülße in Dresden ehrer-
bietige Schreiben abgegangen, in welchen den Herren Staatsbeamten für
ihre vielfach nützlicheWirksamkeitgedankt wird, und vermittels deren sie
ersucht werden, —- der Erstere ein Thee-Service, der Letztereein Kardi-

ital-Service —-

zum Andenken-

,,an die Betheiligung sächsischerGewerbsgenossenan der Weltaus-

stellung in London«

nnd als ein geringes Zeichen:
»der Hochachtungund dankbaren Anerkennung ihrer Verdienste
um die sächsischeIndustrie«

von den gedachten Industriellen geneigtest anzunehmen-
Die erwähnten Gegenständesind geschmackvollin Silber gearbeitet

und aus dem renommirten Atelier der Herren Theod. Strube u. Sohn
in Leipzig hervorgegangen.

Freibrrg, tö. Sept. Das von Chemnitzgegebene Beispiel, eine

Vorschuß- oder Gewerbebank zu errichten, hat endlich auch in Freiberg
dem Plane, ein Gleiches zu thun, mehr Freunde erworben, als es früher
möglichwar. Der Gewerbeverein gedenkt die Sache ebensoin die Hand
zu nehmen wie in Chemnitz der Handwerkerverein. Auch das benach-
«barteRoßwein geht mit diesem Gedanken um. Nicht minder erfreulich
ist es, zu vernehmen, daß derselbe Gewerbeverein die Sonntagsschule be-
nutzen will, um die gewerblichen Lehrlinge tüchtigerund in größererAn-

zahl zu unterrichten, als es bisher hat gelingen wollen. Die Freimau-
rerloge, von welcher die Sonntagsfchuleunterhalten wird, hat, wie uns
bekannt ist, in dankenswerther Weise zur Erreichung des löblichenZweckes
die Hand geboten. Ob es erreicht werden wird, daß kein Lehrling zum
Gesellen gesprochen werden soll, wenn er nicht nachweislich wenigstens2
Jahre dies Sonntagsschule fleißigbesucht habe, muß vor der Hand dahin-,
gestellt bleiben. Die Handelsinnungist vor einigen Jahren zum Ziele
gelangt: sie nimmt Niemandenmehr weder als Lehrling noch als Kom-
mis noch als Handelsherrn auf, der nicht die Bildung einer Handels-
«schulegenossen hat. (Chemn. Tagele

CHOan — Der ChemnitzerHulseveeein hat seit den 2 Mona-
ten sein« Wirksamkeitgegen 43 Schuldscheine die Summe von 250
THE auggeltkhewWVVIM 4 Schuldscheinvon 40 Thlr. bereits wieder
zurückgezahltIst. Der Fond beträgtbis jetzt 254 Thlr. 7 Ngr. und ist,
durch die ausgeliehenen Geldes-, bis auf 44 Thbsz7 NR erschöpft

Es wird sich aus dieser einfachenNotiz-leicht erkennen lassen, wie
segenbringenddieser Verein wirken könnte,wenn ihm ein größeres Ka-
pital zur Verfügung stehen würde« Möchtmdaher unsere Mitbürger,
welche früher mehrfacheBedenken über die Ausführbarkeitdieses Unter-
nehmens abgehalten hat, sich mit einer Gabe bei demselbenzu betheiligen,
sich nunmehrjsvon der Ausführbarkeitund Nützlichkeitdieses Institutes
überzeugen.

Bei derletztenAusnahme in der ChemnitzerSonntagsschulewurden
459 Schüler-,wovon 22 derselben noch nicht lesen konnten,aufgenommen.

Speiseunftaltin Chemnitze —- Da es für Manchen von Jntes

refse sein dürfte,sich ein Bild von dem Umsatzeund dem Betrieb unserer
Speiseanstalt zu verschaffen, so wollen wir nachstehend eine Uebersicht
Dessen geben, was in der Zeit ihres Bestehens von ihr verbraucht wor-

den ist.
Es wurden nämlich in dieser Zeit, also vom t4. Januar 4847 an

bis zum ZosJuni 4854 überhaupt 544,0« Porzionen Speisen zubereitet
und hiervon 489,452 Porzionen verkauft, und 24,859 Porzionen unent-

geltlich verabfolgt. Zu dieser Gesammtzabl von 544,0H Porzionen sind
verbraucht worden: 39,223 Pfund Rindsteisch, 9-536 Pfund Schweine-
fleisch,3,698 Pfund Wurst, 484 Schöpfenfleisch,49472 Pfund Kalbsteisch,
8,5«k Stück Bratwürste,577 Pfund Schinken, 442 Pfund Speck, 285

Schmeer, 9 Stück Hochwildpret, 70 Stück Hasen, 476 Pfund Flecke,
20874 Zentner Reis- 43472 Scheffel Hirse, 42373 Schessel Graupen,
22574 Scheffel Erbsen, 43072 Scheffel Linsen, 3572 Scheffel Gesetze
36872 Scheffel Kartoffeln, 9,545 Pfund Nudeln, 400 Pfund Bohnen, 35

Schock Kohlrüben, 58 Schock Kohlrabi, 43 Schock Möhren, 423 Schock

Weißkraut,934 Schock Petetsilie, 35 Schock Sellerie, 7 Schock Meer-

rettig, 47 Schock grüneZwiebellh 35 Scheffel dürre dergl., 42 Schock
Eies-, -12,930 Pfund Mehl, 54 Faß Sauerkraut, 372 Tonne Heringe, å

372 Schock, 3 Faß saure Gurkea- 44 Pfund Muskatenblume, 48 Pfund

Pfeffer, 44 Pfund Kümmel, 42,646 Pfund Salz, 4305 Kannen Essig,
280 Thlr· Weißbr d. An Brennmaterialien endlich wurden Cis-zKlafter

Holz, 552 Scheffel Steinkohlen, 245 Schock Lohkuchenund 2800 Stück

Torfziegel konsumirt.

Chemnitz, de tit. September 4854.

JDerRath der Stadt Chemnitz.
,,-- Mü ll er.

Ein Mühlhauser Fabrikant und das Journal des Dädals —

Das Journal des Dåbats vom 22. März kommentirt in doktrinär frei-
händlerischerWeise den Vorschlag eines Mühlhauser Fabrikanten, des

Herrn Jean Dollfus, auf Ermaßigung des Einfuhrzolls für Baumwoll-

fabrikate in Frankreich, und eine freihändlerischeStimme im Frankfurter
Journal beruft sich auf diesen Antrag als auf einen Beweis, daß man

sich in Frankreich vom Schutzsistemzum Freihandel wende. Mit besserem
Glück vielleicht hätte unser Frankfurter Freihändler auf die Handelskam-
mer von Rouen und deren Forderungen in Bezug auf die Einfuhr eng-

lischer Steinkohlen hinweisen können;Herr Dollfus ist weit entfernt in

seiner Eingabe an die Mühlhausersocists industrielle freihändlerifche
Forderungen zu stellen, er verlangt nur ein Sistem mojns restrictit, aber

toujours proteoteuk, er sagt einfach: die Kapitalien hätten mehr ZU-

trauen zu einer Industrie, welche mit verhältnißmäßigemSchutz befrie-
digende Resultate liefere, als zu Industrien, welche auf der Prvhtbizwn
fußen. Und dies wird ihm in Deutschland am wenigstenbestritten werden·

Zweiundzwanzigster Jahresbericht des Handwerker-

vereins zu Chemnitz auf die Zeit vom 43. Mai 4850 bis 25.

Mai 485-i, vorgetragen in der Generalversammlung den Zö-

Mai von dem Sekretär des Vereins th- Stadtr. Advokat

Heineck. — Die am 42. Mai vorigen Jahres abgehaltene, namentlich

von den Brudervereinen zahlreich besuchte24· Jahresversammlung US

Handwerkervereinsund die darin gepflogenenVerhandlungen hatten dem

Vereine einen neuen Impuls verliehen und trat der mit der Leitung sei-
ner Geschäftebetraute Komitå seine Geschäftsführungmit gestärkterKraft
und erhebenden Hoffnungen für eine segensreicheThättgkeitans JU ge-

wohnter Weise wird derselbe dem Vereine m heutigsmTage herEchten-

was er zur Erfüllung des ihm ertheilten ftragz M dem sich heute

schließendenVereinsjahte gethan und geleistethat-

Jn Folge der das Vereins- und Be sakamlunaskeckltbetreffenden

Verordnung vorn 3« Juni vorigen Jahres ist nicht UUV M darnach ek-

spxdeklicheAnzeige an die nächst vorgesetzteBehördeerstattet,sondern

nachmals auch um Bestätigung des Vereins«und seiner Statutcn
nachgesuchtworden- um nicht des Rechtes Veklllstlgzn werden, mit den

Brudervereinen in langgewohnter Weise zu korrespondiren, überhaupt

schriftlichfundmündlichmit denselben sich in Verbindungzu setzen. Dem

Gesucheist eine Revision der Statuten vorhergegangen,durch welche

jedoch an diesenletzteren etwas Wesentliches nicht geändertwurde. Die
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gewünschteBestätigung ist übrigens, wie wohl vorauszusehen war, dem

Vereine ohne Anstand ertheilt worden, so daß der Verein durch die neuere

Gesetzgebungin seiner Thätigkeitkeinerlei Beschränkungerfahren hat.

Hat sich die Zahl der Vereinsmitglieder in der neuern Zeit nicht
unbeträchtlichund zwar auf 800 vermindert, so liegt der Grund dieser
Erscheinung hauptsächlichdarin, daß im laufenden Vereinsjahre eine

großeAnzahl Mitglieder Um deswillen aus den Listen gestrichen worden

ist, weil sie mit ihren Vereinssteuern vielfacher Erinnerungen ohngeachtet
allzu lange in Rückstandverblieben waren und weil mehr als gewöhnlich
sich von Chemnitzweggewendethaben oder verstorben sind.

Die Funkziondes zeitherigenVereinsvorsitzenden
Herrn Webermeister Karl Krug,

sowie des Vereinskassirers
Herrn Beutlermeister Julius Beyer

enden mit heute und gehen erstere auf
Herrn StrumpfwirkermeisterKarl Friedrich Türk,

letztereauf ,

Herrn SeifensiedermeisterLebrecht Ranjie
über.

Statutenmäßig ernannten die Wahlmänner am is. März dieses Jah-
res aus der Zahl der ordentlichen Mitglieder Herrn Buchbindermeister
Wachler zum stellvertretenden Vorsitzenden und Herrn Riemermeister
HeinrichSchmidt zum stellvertretenden Vereinskassirer, ingleichen die

Herren BäckermeisterBleyl, SchmiedemeisterBöttcher, Gürtlermeister
Glück, Sporermeister Leichsenring, Glasermeister Range und Kup-
ferschmied Weisbach zu Mitgliedern des Komit6s, während sich dieser
amt. April dieses Jahres durch die Herren Stellmacher Dietrich,
WebermeisterA. Hofmann, Blumenfabrikant Jgel, Tuchscheerermeister
Pfüller, Buchbindermeister Schluttig und Stickereigeschäftsinhaber
Schneider vervollständigte,auch an die Stelle des nurgenannten Hrn.
Pfüller, nachdem dieser die auf ihn gefallene Wthwiederholt abge-
lehnt hatte, Herrn Kaufmann Herrmann Findeise wählte.
Außerdemgehörennoch zum Komitå mit Sitz und Stimme die heute

abgehenden und die stellvertretenden Vorsitzenden und Kafsirer des Ver-

eins, die beiden Schuldirigenten H. Bleher und Blochwitz, der Ver-

einsblblidkhekak Herr Raujie, der amtirende und der abtretende Vor-

steher det Schuldeplltaziom der Vorsitzendeund der·Protokollant der

technischen DepUkazidU, sowie die Herren BuchbindermeisterJ. Bauer,
KrämpelsetzekFischer, Webermftr. Metzner, Webermstr. F. F. Mül-
ler, Webekmeistek Gotthdld Müller, UhrmaäxerProtze (einberufen
für den aus dem Komittå getretenen Herrn Porzellanmaler Langbein),
chclmcistet Rcwitzcr, Stadttath, SchuhmachekmeisterC, G· Rich-
ter- TUchMachekmeistekRUPPSN jun-, Flaschnermeister F. A. Stolle,
Webermeister Waldau uud FärbermeisterWitzscheL

Die Schuld epUtazidU hatte Herrn Webermeister C. F. Eckardt

zum Vorsitzenden,WährendanfänglichHerr KrämpelsetzerFisch er, später
aber- nachdem dieser Um EnthebUUgdieser Funkzion gebeten hatte, Herr
WebermetsterB. Findeis en dessen Stellvertreter wurde.

Die technische DepUlaleU- Welcher auch diesmal zahlreiche
Mitglieder beigetreten waren, hatte Herrn Professor Schnedexmann
zu ihrem Vorsitzendengewählt,währendHerr Brandversicherungsinspektvr
Kato dessen Stellvertreter, Herr Tuchmacher Ruppeet jun· aber Pro-
tokollant derselben war. Dieselbe erlitt durch den Wegng des Herrn
ProfessorHülß e, ihres mehrjährigenVorsitzenden,einen recht schmerz-
lich empfundenen Verlust.

Spezlelleresüber die Verhandlungen dlefek Deplltazionwird bereit

Protokollant, Herr Ruppert jun., der Versammlung niittheilem
Ebenso wde det-Vereinskassirer,Beutlermeister Julius Beyer,

über das Bereinsrechnungswesen selbst berichten, weshalb hier
nur soviel bemerkt werden soll, daß die Von demselbengeführten,am Zo.

April dieses Jahres abgeschlossenenRechnungenvon den damit beauf-
tragten Herren Schluttig, Hoffmann, Eckqrdt und Findeisen
durchgesehen, mit den Belegen verglichen und richtig befunden worden

sind. Der Kassenabschlußwird beweisen, daß es dem Vereine nur durch
die ihm auch im laufenden Jahre gewordene Unterstützungder Sonntags-
schule an 500 Thaler durch die Staatsregierung möglich gewordenist,

dieselbe in dem Umfange zu erhalten, wie wir solche sehen und wonach
dieselbe die erste und stärkstedes ganzen Landes ist.

Je segenskeichekunsere Sonntagsschulesich namentlich den angehen-
den Gewerbtreibenden erweist, desto dankbarer haben wir jene namhaste
Unterstützungder Staatsregierunganzuerkennen.

Dagegen hat der Verein für diesmal von dem Anerbieten des Mi-

nisterii, den vorzüglichstenSonntagsschülernwie früher eine Anzahl be-

sonderer Auszeichnungienzu Theil werden zu lassen, keinen Gebrauch ge-

macht und die Gründe hierfür der betreffenden Behörde ausführlich
mitgetheilt.

Die Sonntagsschule hatte sich aber überdies noch eines sehr werth-
vollen Geschenkes an Zeichenvorlegeblätternvon Seiten des Herrn E.

J. Clauß zu erfreuen und gedenkt dieser Gabe am heutigen Tage um

so dankbarer, als der Verein Herrn Clauß schon früher wiederholt zum
Danke verpflichtet worden ist«

Außerdem ist dem Vereine sowol von dem KöniglichenMinisterio
des Innern als auch von mehreren Privaten, insbesondere von dem

Oberleutnant v. Bose und den Buchbindermeistern Schink und Wach-
ler, eine Anzahl höchstschätzenswertherSchriften verehrt worden, wo-

für hiermit öffentlichauf das Wärmste gedankt wird.

Die von Herrn Julius Ranjie verwaltete Vereinsbibliothek
zählt gegenwärtigan 4400 Bände, wurde mit 750 Thlr. gegen Feuers-

gefahr versichert und ist in recht erfreulicher Weise benutzt worden, auch
hat der Verein nicht unterlassen, dieselbenach Kräften mit neuen, guten
Werken zu bereichern, um den neuen Mitgliedern den eingegangenen
Journalzirkel möglichstzu ersetzen und auf diese Weise zu Verbreitung
nützlicherKenntnisse in seinen Kreisen beizutragen. Die neu angeschafsten
Werke sind besonders bekannt gemacht und in einem gedruckten Nachtrag
zum Kataloge allen Vereinsmitgliedern angezeigt worden«

Die Korrespondenz mit anderen Vereinen war dagegen sehr
schwach und beschränktesich fast nur auf gegenseitige Einladungen zum

Besuche der Stiftungsfeste, von denen jedoch nur das zu Zschopau vom

Vereine beschicktworden ist.

Die in der letztenJahresversammlung von den Vertretern mehrerer
benachbarten Gewerbevereine beantragte Begründung eines gemeinsa-
mjen Organs für alle Gewerbvereine Sachsens wurde von dem aus-

drücklichdarum ersuchten Handwerkervereine im Vertrauen auf eine kräf-

tige, möglichstallgemeine Unterstützungdurch die Brudervereine beständig
im Auge behalten , auch sobald sich eine günstigeGelegenheitzur Aus-

führung jenes Antrags gezeigt hatte, versuchsweise verwirklicht und die

erste Probenummer den ersten Osterfeiertag an die vorhandenen 48 Ge-

werb- und Sonntagsschulvereine versendet.

Da jedoch nicht mehr als 43 Vereine erklärt haben, sich an dem

Unternehmen betheiligen zu wollen, so muß der Verein sich wol ernstlich
fragen, ob es rathsam erscheine,die nur im allgemeinen Interesse unter-

nommene Herausgabe besonderer Mittheilungen für die sächsischenGe-

werbvereine unter so wenig ermunternden Auspizien fortzuführen, wozu

sich in heutiger Versammlung eine recht passende Gelegenheit darbietet.

Ebenso hat der Verein die von Herrn Buchbindermeister Bauer

angeregte Idee, in Chemnitz eine Vorschußanstalt für Handwerker
in’s Leben zu rufen, weiter verfolgt und ganz neuerlich den Beschluß

gefaßt, einen Versuch zu machen, ob sich die dazu erforderlichenMittel

beschaffenund zugleichMänner finden lassen, welche das allerdings nicht
leichte Geschäftder Einrichtung und Administrazionder Anstalt eine Zeit-

lang unentgeltlich übernehmen. Da der Herr Antragsteller später selbst
ausführlich über diesen Gegenstand sich verbreiten wird, so kann man

sich hier mit dieser Andeutung begnügen.

Waren auch die inonatlichen Versammlungen leider nicht so zahl-
reich besucht, als dies nach der Zahl der sämmtlichenVereinsmitglieder

zu erwarten fein sollte, so suchte man sie doch durch Auslegung von

Mustetzeichnungemdutch sisilalischeExperimente, Vorzeigung interessan-
ter Gegenständeund belehrende Vorträge zu beleben und nützlichzu

machen.
So verbreitete sich
Herr Blochwitz über ältere sächsischeGeschichte Und über die·

Knauth’scheSchreibmethode,
Herr Brückmann über die Fabrikazion des Maschinenpapiers,

Herr Herrmann Findeis en über die Einrichtung der elektro-mag-

netischen Telegrafen, sowie über Baumwollindustrie,
v

Herr Heiueck über die Vevölkerungsstatistikdes KönigreichsSachsen,

Herr Knop über Ursachen und Wirkungen der Vulkane und über

die Natur und praktische Anwendung des Galvanismus,

Herr Langbein über Wachsthum Und FOUlpflTUzUUSder Ge-

Wächst-,
Herr Ruppert über die Verhältnisse Schleswig-Holsteins zu

Is«
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Deutschland und Dänemark, ingleichen über das Gebäude der Londoner

Jndustrieausstellung, sowie über London und seine Bewbhner,
Herr Uhlemann endlich sprach über Mittel gegen Würmer und

Moderim Holz.
Mehr als alles Andere aber beschäftigtedie So nntagsschule den

somitch da jedochHerr Direktor Blochwitz über dieselbe besonders re-

feriren wird, so mögen hier nur einige Andeutungen Platz sinden. Rück-

sichklkehder Herren Lehrer ist eine wesentliche Veränderung nicht einge-
dtreten, nur wurde eine der LeseklassenHerrn Schüdpel übertragen-

Dagegen hat die Erörterung über die Vorzüge der verschiedenen
Schreib- und Zeichenmethodenden Komiteå vielfach beschäftigt.

Die Anwesenheit des Schreiblehrers Knauth in Chemnitzveranlaßte
den Komitå, dessen Methode durch Herrn Direktor Vlochwitz kennen

zu lernen, um sich zu überzeugen,ob auch Sonntagsschulen Vortheil da-

von ziehen können. Sind auch die Berathungen hierüber noch nicht
geschlossen, so stellen sich doch der Einführung der gedachten Schreibme-
thode an Sonntagsschulen, deren Eigenthümlichkeitwegen, so bedeutende

Schwierigkeiten entgegen,"daßjene Frage noch nicht bejahend entschieden
werden konnte.

·

Die Verathungen über die Zeichenmethodenhatten den Beschluß zur,

Folge- daß das Zeichnennach Körpern und zwar nach der Dupuis’schen
Methode an unserer Sonntagsfchule nach und nach eingeführtwerden sollte-
was denn auch bis jetzt geschehenist und auf geringere Hindernisse stieß,
als man erwartet hatte.

Die Frage, ob der Unterricht in der englischen Sprache sich für
unsere Sonntagsschule eigne und darin aufgenommen werden solle, ist
späterenErörterungenzur Lösung anheim gegeben.

Das laufende Vereinsjahr nöthigte den Komitei, eine nicht unerheb-
licheAnzahl von Lesebüchern,Vorlegeblättern, Zeichnungen, Schriften
und Körpern zum Zweck des Unterrichts anzuschaffen.

Die Zahl der Schüler hat sich wieder auf den frühern Stand er-

hoben, ja seit der letzten Osteraufnahme die Höhe von 4406 erreicht, was

seit vielen Jahren nicht der Fall gewesen ist«
Die öffentlichePrüfung hat auch diesmal an zwei Sonntagen statt-

gefundenund befriedigendeResultate gewährt, was selbst von der Klasse
für Stenograsie gilt, obschongerade diese an einer Sonntagsschule des

häusig unterbrochenen Unterrichts wegen mit besonderen Schwierigkeiten
zu kämpfenhat.
Daß dessen ohngeachtet die Resultate des Unterrichts so erfreulich

sind, ist vorzugsweise dem umsichtigenWirken der Herren Direktoren und

Lehrer im Vereine mit der Schuldeputazion und den Herren Jouristen zu

dankenund erfüllt der Komits nur eine heilige Verpflichtung, dies an

dem heutigen Tage hier auf das Feierlichste auszusprechen und anzu-
erkennen.

Und so schließtdenn der Komita auch diesen Jahresbericht mit den

innigsten Wünschen für das fernere Wachsthum und Gedeihen des
Vereins und seiner so segensreichwirket-den Sonntagsschule.

Statuten der Vorschußbankfür Geweebtkeibende in CWMV
Die Noth, in welcheGewerbtreibende oft nnverschuldet gerathen Und

die durch den Mangel an dem zum Betriebe ihred Gewerbes erforderli-
chenMaterial in der Regel noch vermehrt Wird- hat den Handwerker-
Vekeinin Chemnitzzur Gründungeines Hülfsvereins mit Vorschußbank
für Gewerbtreibende veranlaßt, deren Einrichtung in Folgendem näher
bestimmt wird-

·§- i. Mitglied des Vereins ist Jeder, welcher Unter den s« 2 er-

wähnten Bedingungen mindestene einen Thaler zU dem Fond desselben
erlegt hat-
§. 2. Die von den Mitgliederndes Hülfsvereino eingesehen-U M-

vsrzinslichem und innerhalb der ersten fünf Jahre Nicht zu
kundigenven Beiträge- sowie etwaige Geschenke-VermckchmisseUnd

dergleichenbilden den Fvnd der Anstalt-
§« z· Cz werden vorläufig nur Mitglieder des Handwerkerver-

ein-, welche ein produzirendes Gewerbe betreiben und unverschuldet ln
Verlegenheit gerathen, durch VotschüsseVon fünf bis fünfundzwan-
zig Thalern zu jährlichs Prozent Zinsen unterstützt Jedoch Werden
derartige Borschüssenur gewährt zur bessern Betreibung eines
Geschäft-, nicht aber zur Bestreitung gewöhnlicherLebensbedürfnisse
oder anderer Verausgabungen.
§. i-. Derjenige,welcher um einen solchenVorschußnachsucht,-muß.
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mindestens zwei Jahre Bürger in Chemnitzund ein Jahr Mitglied des

dasigen Handwerkervereins sein, sowie stets einen unbescholtenen Lebens-
wandel geführt haben.
§. ö- Der Vorschußsuchendehat einen sichern Bürgen zu stellen,

welcher für die Rückzahlungdes Kapitals nebst Zinsen einzustehenhat.
§. S. Die Rückzahlungwird so bestimmt, daß entweder das ganze

Darlehen mit "einemMale berichtigt wird, oder daß Abschlagszahlungen
erfolgen.

·

Die Höhe,die Reihenfolge und der Beginn dieser letzteren sind Ge-

genstand der Verhandlung mit dem Darlehnsempfanger- Wobei auf größt-
möglichsteErleichterungnach den vorwaltenden VerhältnissenBedacht
zu nehmen ist. Als längster Termin wird bis auf Weiter-eseine Zeit
von 6 Monaten bestimmt.

«

§. 7. Der Beschlußdarüber, ob der nachgesuchteVorschußzu ge-

währen ist oder nicht, steht lediglich dem Vorstand der Anstalt zu, dessen
"Mitg«liedersich zur strengstenVerschwiegenheitund Diskrezionverpflichten.
Die verwilligten Vorschüssesind in der Reihenfolge der geschehenenAn-

meldungen zu verabsolgksm die Gründe der Ablehnung eines Gesuchs
aber dem Ansuchendenniemals anzugeben.
§. 8. Die Verwaltung der Vorschnßbankliegt einem aus sieben

Personen bestehenden Vorstande ob-

§. 9. Die - ahl derselben geschiehtdurch die Mitglieder des Hülfs-
vereins in einer Tersammlungauf zwei nach einander folgende Jahre
und wird der Vor and des Handwerkervereins das erste-Mal für Kon-

stituirung des also JerwähltenVorstandes Sorge tragen.

§. 40. Die itglieder dieses Vorstandes wählen Unter sich einen

Vorsitzendenn st einem Stellvertreter desselben,einen Schriftführer und

einen Kassirer, welche dem Komitå des Handwerkervereins zur Bestäti-

gung zu präsentiren sind.
§. H. Der Vorsitzendehat die Gesammtverwaltung zu leiten und

die Anstalt nach inkn und außen zu vertreten.

§. 42. Der Schriftführer hat die Protokolle zu führen,die vorkom-

menden schriftlichenArbeiten zu fertigen, sowie für Ordnung und Auf-

bewahrung der Akten zu sorgen.
§. is. Der Kassirer besorgt das Kassenwesen, fertigt die Jahres-

rechnung und überreichtsie dem Vorstande zur Justisikazion.

§. 44. Die Beschlüssedes Vorstandes werden nur nach Stimmen-

mehrheit gefaßtund ist zu deren Gültigkeitdie Anwesenheit von minde-

stens fünftMitgliedernnothwendig; bei Stimmengleichheit hat der Vor-

sitzendeeine Dezisivstimme.
§. is. Nach Ablauf des ersten Geschäftsjahres hat der Vorstand

eine besondere Geschäftsordnungzu entwerfen und dem Hülfsvereinzur

Genehmigung vorzulegen.

§. tö. Am Schlusse jedes Vereinsjahres ist von dem Vorstande-

ein Jahresbericht über das Wirken des Hülfsvereins mit Vorschußdank

anzufertigenund nebst der Jahresrechnung dem Konnte des Handwerker-

vereins zu überreichen;letzterer prüft nach Besinden die Rechnungund

bringt solche, wie den Jahresbericht, zur Kenntniß
des größern Pu-

blikums.

§. 47. Die Mitglieder des Vorstandes versehen ihre Funkzionen
unentgeltlich.
§. is. Die Vorstandsmitglieder scheidenalljährlichzur Hälfte aus,-

und zwar in der Art, daß das erste Mal drei Und das zweite Mal vier

Mitglieder ausscheidenz ausnahmsweise jedoch beginnt das Ausscheiden-
der dermaligenMitglieder erst nach Ablan der zwei ersten Jahre Und

sind die ersten drei Ausscheidenden durch das Loos zu bestimmen«

§. 49. Die ausgeschiedenenMitglieder sind sofort wieder wählbar.

§. 20. Wer nach den bestehenden Gesetzender bürgerlichenEhren-

rechte verlustig geworden ist, kann nicht Mi lied des Vorstandessein«
§. 24. Der Vorstand ist berechtigt,P rsonen- Welchesich Um die

Anstalt verdient gemacht haben, oder dere Bekanntschaft Mit den lU

Frage stehendenVerhältnissenihm nützlich r seer Zwecke eklcheink,zU

seinen Berathungen zUzUZiieheni
§» 22. Dem Komits des Handwerker-vereinssteht, bis auf Wei-

tere-, daz Aufsichtsrechküber die Anstalt zu und sind insonderheitauch-

bei demselben Beschwerden gegen den Verstand derselben anzubringen
und durch ihn zu··«erledigen.
§« 23. Auf AenderunggegenwärtigerStatuten kann von dem Vor-

stande des Oülfsvereins mit Vorschußbanksowol, wie vom Komits des

Handwerkervereins ungetragen werden; eine Aenderung tritt aber nur
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dann in Kraft, wenn solche in einer Generalversammlung des Hülssvek-
eins mit absoluter Majorität angenommen ist.

Ehemnitz, Monat Mai 4854.

TechnischeKorrespondenz-.
Weinberedlung.1) —- Jn der jüngstenVorstands-Versammlung

der hiesigen Lokalabtheilung Des landwirihschasllichenVereins für Rhein-
preUßen,kam ein Gegenstand zUr Sprache, dessen Bedeutung für die

Weinbau-Bezirkegar nicht zU hoch angeschlagenwerden kann. Um der

Versammlung Gelegenheitzu geben, über den Werth oder Unwerth der

von Dr. Gall empfohlenenWeinveredlungs-Methode2)zu urtheilen, wur-

den nämlich drei, mit Nr. i, 2 und 3 bezeichneteWeinproben zur Prü-

fung vorgesetzt. Nach Verkostung dieser Weine, wurde von sämmtlichen
Anwesenden, zwölf an der Zahl, worunter mehrere Weingutsbesitzer, den

Proben Nr- l Und 3 einstimmig und unbedingt der Vorzug vor

Nr. 2 zuerkannt und ebenso einstimmig Nr. 3 der Probe Nr. i vor-

gezogen.
-

Dr. Gall theilte hierauf mit-

4) Nr. 2 sei unveredeltek 4848r Saarwein, aus einer der vorzüglichsten
Lagen von Wiltingen, wofür erst vor wenigen Tagen 430 Thlr.
per Fuder, ohne Faß, gefordert, und 420 Thlr., die ein renommirter

Weinhändlerdafür geboten, ausgeschlagen worden seien;
-2) Nr. 4 und 3 aber seien 4850r Weine, ebenfalls von Wiltingen, aber

aus einer der schlechtesten,an den Canzemer Berg grenzenden, Lage;
diese Weine seien im Dezember v. J., nicht etwa von einem armen

Winzer, sondern von einem reichen Gutsbesitzerzu 20 Thlr. .per
Fuder, also zu ihrem wahren damaligen Handelswerth, gekauft und

nach seiner, Gall’s Methode, durch nochmaliges Gährenlassen,unter

Zumischungentsprechender Zuckerlösungen,veredelt worden;
3) durch die Beredlung sei:

a. der Weingeistgehalt beider Proben U Und Z) von 374 Prozent
auf 814 Prozent erhöht,

b. der Säuregehalt dagegen von 44710 pro Mille in dem Weine
Nr. i auf 71X2, in dem Weine Nr. 3 aber auf 7 pro Mille re-

duzirt worden;
l) die Probe Nr. 2, unveredelter 4848r, enthalte nur 474 Prozent Wein-

geist-hingegen über 972 pro Mille freie Saukeaz endlich
d) die veredeltenWeine kämen ihrem Eigenthümer bis zum heutigen

Tage 60 bis 63 Thlr- das Fuder (872 Quart) zu stehen, würden
aller UUk etwa 42 Thlks gekostet haben, wenn zu deren Aufbesserung
Frucbkzlicker(Kari0ffel-Siiirke-Zucker)statt Melis, hätte verwendet

werden können.

Nach diesen Mittheilungen wollte ein verehrliches Mitglied -— ohne

in Abreke zu stellen-daß der veredelte 4850r durchaus reinschmeckendund

«lieblicherund feuriger, ais der 4848r- sei —- dennochgefunden haben, daß
letzterer mehr Weingeschmackhabe- Jnsofern dies Gefchmacksfacheeines

Einzelnen ist, läßt sich darüber nicht streiten· Jm vorliegenden Falle
dürfte aber, ganz abgesehenvon der großenMajorität von eilfStimmen
gegen Eine, das Urtheil jener unt so wahkscheinlicherden allgemeinen Ge-

schmackder Weintrinker repräsentiren,als sämmtlicheAnwesende auch der

Probe Nr· l die Probe Nr. 3 vorgezogen hatten, welche, durch ihren um

V, pro Mille geringern Säuregehalt,in der That den quantitativen
Verhältnissen,in welchen Weingeistund Säure in den besten Weinen

zu einander vorkommen, ganz nahe kommt, während der 4848r (Nr. 2)
durch seinen geringen Weingeist-und übermäßigenSame-Gehalt sich am

meisten davon entfernt
Wenn nun aber der veredelte 4850r jetzt schon- nachdem er kaum

ein Jahr alt ist, sehr gutem 4848r vorgezogen wird: sv weiß jeder Wein-

kenner auch, wie sehr derselbe währendseiner, jetzt erst eintretenden; Ent-

wickelungs-Periode an Güte noch zunehmen wird. Besonders aber zum

Verfchneiden älterer Weine — Was, bei der herrschendenVorliebe für

junge Weine, einmal nicht zu Umgehenist«-—werden die nach einem rich-
tigen Verfahren veredelten Weine,1vermöge ihrer mit Feuer gepaarten

. 1) Dem Beiblatt zum Trier’schenAnzeigerentnehmen wir auf Ber-

langen gern folgenden,Aufmerksamkeitverdienenden Auffatz.
2) Jn der Schrift: »Ueber Darstellung guter Mittelweine aus un-

reifen Trauben« Trier, bei F. A. Gall.

Lieblichkeit, einen weit größernWerth haben, als Weine von der Be-

schaffenheitder 4848r-" und 4849r.

So viel darf, nächdem Mitgetheilten, jedenfalls als ganz ausgemacht
angesehen werden«-daß durch eine raiivnellere Behandlung des Mostes

(oder des jungenWeines) selbst in den schlechtestenJahren, wie 4850 und

4854, ein dem 4848r wenigstens gleichkommender Wein dargestellt
werden kann. Jst dem aber fo, welchewirksamere und schnellereAufhülfe
für die Saar- und Mofel-Winzer — und zugleich für den Hochwald und

die Eifel, die den Kartoffelzuckerzur Aufbesserung des sauren Mostes lia-

fern könnten — wäre dann wohl denkbar, als man sich von der möglichst
allgemeinen Anwendung der in Rede stehenden, durchaus naturgemäßen,
Weinveredlungs-Methodeversprechendürftee Alle anderen Verbesserungen
im Weinbau, wie wünschenswerthsie auch bleiben, müssenneben der Mög-
lichkeit, stets, welches auch der Reisegrad der Trauben sein möge, gute,
verkaufliche Weine zu produziren, als unbedeutend erscheinen.

Sollten daher, wenn noch irgend ein Zweifel etwa an der Haltbar-
keit der veredelten Weine besteht, nicht von dem landwirthschaftlichen
Verein ohne Zeitverlust Einleitungen getroffen werden, um, unter genauer
Kontrole, einige Fuder 4850r und tsstr Weine nach der angegebenen
Methode veredeln und einige Jahre unter sicheremVerschlußaufbewahren
und alljährlichden Befund, nach dem Urtheil einer unparteiischen Prü-
fungs-Kommission, öffentlichmittheilen zu lassen?

Noch ist es Zeit, uns einen neuen Industriezweig— den der Vered-

lung geringer Weine —

zu erhalten, dessen sich sonst der Norden, mit sei-
nem regern Unternehmungsgeist und seinen Fruchtzucker-Fabriken,sicher
in Kurzem bemächtigenwird-

Fernere Mittheilungen im Neuen und Nützlichendes Trier’schenAn-

zeigers geben wir hier wieder, da fle mehr Licht über das interessante
Gallsche Verfahren verbreiten.

l. Zur Most- und Wein-Veredlungskunde. (Aus einem Pri-
vatschreiben.) —- Aus einem uns freundlichst mitgetheilten Schreiben aus

dem Rheingau vom 6. d. Mts., entnehmen wir folgenden interessanten
Beitrag zur pragmatischen Geschichte der Weinveredluug, d. h. zur Ge-

schichteder Siege des Verstandes und der Wissenschaftüber Unwissenheit,
Vorurtheil, Trägheit und falschkalkulirendeSelbstsucht. Wir lassen den

Briefschreiber selbst reden:

»Schon lange bevor Herr von Babo Z) für die Sache der Weinber-
edlung, durch Zuckerzusätzezum Moste, öffentlichaustrat, hatten einige
Weinproduzenten hiesiger Gegend angefangen, in besseren Jahrgangen
dem Moste Melis oder Farin zuzusegen Wie geheim dies auch an-

fangs geschah, so blieben doch die guten Erfolge, die erzieltenhöherenPreise
nämlich,nicht unbekannt, und es fanden sichdaher (etwa seit 4827) viele
und immer zahlreichere Nachahmer. Eine größereVerbreitung gewann
die Sache jedoch erst durch den Anstoß, den sie dadurch erhielt, daß, auf
einer in Karlsruhe abgehaltenen Weinprobe, ein Faß 4847r Wein des

Herrn von Babo für das vorzüglichsteerklärt wurde, obgleichHerr v. Babo
nicht verhehlt hatte, daß dasselbe seine Güte einem Zuckerzusatzverdanke.
Da der Gegenstand von da an ungescheuterbesprochenwurde, so wurde
es nun auch bekannter, daß in Frankreich nur sogenannter Traubenzucker
(Stärkemehlzucker)zur Mostverbesserungbenutztwird, und daß dieser nicht
nur um die Hälfte billiger, sondern auch chemischnoch besser dazu geeig-
net sei, als Rohr- oder Rübenzucker,4)—- was darauf die Herren Ge-
brüder Best in Osthofen zur Errichtungeiner Traubenzuckerfabriknach
französischemMuster veranlaßte. Das Fabrikat dieser Herren ist von

vorzüglicherReinheit,5) und da dasselbe zu « Fl. per Zentner zu haben
war, so ging die Weinberedlung jetzt mehr in«s Großez auch setzte man

den Zucker in größerenVerhältnissenzu, wobei man sich nach der Most-
waage richtet. Die ötr Weine hiesiger Gegend erhielten im Herbst einen

Zusatz von 25 bis 40 Pfd. per Ohm zu 460 Litres, und bewähren sich

«) Frhrs V- Balkv ist selbst Weingutsbesitzerund Vorstand des land-
wirthschaftlichenVereins des Unterrheinkreises. (Baden.)

Anm. d· Red.
4). Der Stärkezucker(aus Kartoffelstärkebereitet) ist so vollkommen

identisch mit dem Zucker des Traubensaftes, daß kein Chemiker im Stande

ist, denselben von wirklichemTraubenzucker zu unterscheiden.
5) Was der Unterzeichnetemit VergnügenbestätigteWelchen Aus-

schwung die M ostveredlung, und, wohl zU Werken- nach langjährigenvor-

herigen Versuchen, in jenen Gegenden genommen hat, beweist am schla-
gendsten die Thatsache der Errichtung dieser Fabrik, welche, obgleich sie
jährlich an 2500 Zentner Zucker liefert, heuer der steigenden Nachfrage
so wenig zu genügen im Stande war, daß hierher kaum die Hälfte des
verlangten Quantums gelangte.

«

Gall.
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noch über Erwarten. Ein Faß mit nur 25 Pfund per Ohm veredelter

4849r Wein, wurde in New-York dein 4846r aus gleicher Lage vor-

gezogen und auch im Preise höher bezahlt. Jn Folge dessen wird in die-

sem Augenblickeine bedeutende Sendung solcher Weine, in Begleitung eines

der Betheiligten, nach Nordamerika erpedirt und man hofft, in der Liefe-
rnng geistiger Weine, wiesdas dortige Klima sie bedingt, das Mittel

gefunden zu haben,-unseren Weinen einen größern und zunehmendenAb-

satz dahin zu verschaffen. Von dem Resultat werde ich Ihnen seiner Zeit

Mittheilnng machen.
«·

Die neuere Entdeckung des Herrn Dr. Gall, wonach auch schon ver-

gohrne Weine ohne Nachtheil nochmals sollen in Gährung gesetztund da-

bei wie Most veredelt werden können, wird Viel besprochen,sindet aber

wenig Glaiiben.6) Mehrere werden jedoch Versuche machen.7) Sollte

die Sache sich bewähren, so wäre sie von Unberechenbarer Wichtig-
keit, u. s. w.«

ll. Aus Nr. 4 der ,,Polytechn. Zeitung«vom 27. Februar d. J. —-

Vom Rhein. Nicht geringes Aufsehen macht hier, unter den Wein-

händlern und den zahlreichen Freunden des edlen Rebensastes, die in der

«Veilagezu Nr. 36 der ,,KölnischenZeitung« zu leseude Ankündigungeiner

am le. März in Trier abzuhaltenden Versteigerung von 30 Fuder (440

Eimer) nach Dr· Gall’s Methode »veredelter Saarweine.« -- Wie

oft haben Sie nicht- in der polytechnischenZeitung den Weinproduzenten

seit 25 Jahren zugerufen, daß Viele, die sich jetzt nur mit Mühe durch-

bringen, wohlhabend werden könnten, wenn fie nur von ihren aus Un-

kenntnißder Natur hervorgegangenen, auf Vorurtheilen nnd falschen Vor-

stellungen beruhenden Methoden abgehen wollten. Wie eindringlich sag-
ten Sie nicht schon vor vielen Jahren, daß hinter der Behauptung: »daß
die Natur den Wein machen müsse,nur die Trägheit sich versteckeund

gar nicht abzusehen sei, warum, wenn die Natur den Most nicht gut
machte, derselbe schlecht bleiben müsse,da doch überall das Genie des

Menschen der Natur nachhilft.« Und wie deutlich und vollständig haben

Sie dazu nicht die ausführlichstenAnleitungen, theils in der Polhtechn.

Ztg., theils in Jhrer unübertroffenen,,Weinkunde« gegeben. Was ist

aber, trotzdem daß Jhr letztgenanntes Werk in drei Auflagen verbreitet

ist, von den Wirkungen Jhrer Lehren und Bemühungen bekannt gewor-

den?9) Außer den Versuchen v. Babo’s, die, ohngeachtet ihres außeror-

dentlichen, öffentlichanerkannten Erfolgs, ohne Nachahmung gebliebenzu

sein scheinen — Nichts. Die Weinhändler, deren ich sehr viele zu meinen

genaueren Bekannten zähle, tröstetensich daher bei dem Erscheinen der

Schrift des Herrn Dr. Gall: ,,Ueber Darstellung sehr guter Mittelweine

aus unreifen Trauben und höchsteVeredlung schon vergohrner geringer
Weine zu jeder Jahreszeit«9), mit der Hoffnung, daßdieselbe, ebenshwie

Jhre, ungleich vollständigeren,Lehren, nach einer flüchtigenDurchblät-

terung, der Vergessenheitanheim fallen würde. Die plötzlicheAnkündi-

gung einer öffentlich en Bersteigerung von veredelten Weinen, machte
daher die hiesigenWeinhändler, und wahrscheinlich noch viele andere, ge-

waltig stutzen; denn das sah man gleich ein, daß diese Weine, um so uns-

verschleiert als Das, was sie sind, auszutreten, die öffentlicheBeurtheilung
nicht zu scheuen haben müßten. Es wurde daher beschlossen,sofort einen

erfahrnen Weinkenner nach Trier zu schicken, um die Weine zu kosten
und zu untersuchen, und, falls sie so gut wären, daß es gefährlichschei-
nen könne, sie in’s Publikum kommen zu lassen, womöglichdie ganze

Partie —

zu kaufen. Dieser Abgeordnete kehrte nun gestern zurückund

referirte:" Die Weine ließen im Allgemeinen, als vortreffliche Mittel-

weine, Nichts zu wünschenübrig; frei von jedem fremdartigen Geschmack
und Geruch, unterschieden die 4850r sich von sehr guten 4849r Natur-

Saar-Weinen nur durch größere Lieblichkeit und Stärke, während den

4849rn nur ein reicheres Bonquet fehle, um für recht gute 4846r zu gel-
ten, vor welchen sie jedoch den Vorzug größererFrische besäßen. Zum

Verkan V« der Vetsteigetungsei der Eigenthümer übrigens nicht zu

6) Das ist das SchichfaluEkel-Invch nicht Dagewesenen. Selbst in

Trier, wo man Gelegenhelt gehaPthat, sich von der Güte der so ver-

edelten Weine an den Fässern zu uberzengen,wird man an der Haltb ar-

keit derselben vielleicht erst nach zehn»Jahren zu zweifeln aufhören.
7) Probiren geht uber Studiren;

Doch wie probiren,
Jst zu studiren.

S) Anmerkung der Red. der ,,Polytechn·Zeit.« Bekannt Nichts —-

aber im Stille-n werden sie doch von vielen Weinproduzentenangewandt —

freilich sind dies meist nur Einzelne. Uebrigens ist Leuchs’ Weinkunde
4849 neu ausgegeben worden. Preis 2 preuß.Thaler.

9) Trier 4854, bei F. A. Gall.
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bestimmen gewesen10), da durch dieselbe hauptsächlichbezwecktwerde, öf-
fentlich den Beweis zu liefern, daß selbst in den schlechtestenJahrem wie

4850, durch eine razionellere Behandlung des sauern Mostes bessereWeine

gewonnen werden könntenYalsdie Natur allein sie in mittleren Jah-
ren hervorzubringen vermöge. Das Bedenklichfte aber für den Wein-

handel der zweinbauendenGegenden sei, daß»Dr. Gall nicht dabei

stehen geblieben sei, den frischen Most und ganz junge Weine zu veredeln,
sondern sein Verfahren, mit entschiedenemErfolg, auch auf ganz alte,
matt gewordene Weine angewendet habe.") Zum Beweise, daß man, mit

der gehörigenVorsicht, selbst bouquetreiche Weine, ihrer ursprünglichen
guten Eigenschaftenunbeschadet, nochmals gähren lassen dürfe, um durch
neue Zuckerz-.rsetzungseinen Alkoholgehaltzu vermehren, 12) habe Dis Gall

ihm einen 484612Vorgesetzt, den er, seiner Versicherung nach, zweimal

auf’s Neue habe gähren lassen, und der von einem sehr aromareichen
4846r nur durch seine größereSchwere und Frische zu unterscheiden ge-v

wesen sei.

Der mehrgedachte Abgesandte sprach daher, als Totaleindruck feiner
Prüfung der veredelten Weine und seiner Unterhaltung mit Herrn Gall,
die Ueberzeugung aus, daß den deutschenWeinländern,und besonders den

Weinhandlungen in denselben, nur die Wahl bleibe, entweder sichs
selbst des neuen großenFortschrittes in der Weinbereitung
zu bemächtigen, oder zu gewärtigen, daß dies Seitens der

WeinhandlungeT der nördlichen Gegenden geschehe; welche
bald erkennen würdeihdaß sie, mit einer Ausgaben-Ersparnißvon 50 und

mehr Prozenten, ans den geringsten Rhein- und Moselweinen, bessere
Mittelweine darzustestlenim Stande seien, als sie um 420 Thaler kaufen
könnten.

«

So wäre-also zu hoffen, daß man, in nicht gar ferner Zeit, in ganz

Deutschland, soweit die Flüsse,Kanäle und Eisenbahnen reichen, ein Glas

lieblich mündenden, erheiternden und gesunden Wein zu einem mäßigen
Preise trinken wird. Und das wird wieder eine, wenn auch spät gereifte,
Frucht des von Jhnen ausgestreuten Samens fein; denn wie der mehr-
gedachte Abgesandte der Weinhändlermittheilte, macht Di-. Gall durchaus
kein Geheimniß daraus, daß er zu seinen ersten Versuchen (4829) die

überschüssigeSänre des Mostes vor der Gährung durch einen entsprechen-
den Wasserzusatz zu verdünnen, und dann den erforderlichen Zucker-

zusatz nach der ganzen Menge der Flüssigkeitzu berechnen, durch Jhre,
im nämlichenJahre erschienene »allgemeineWeinknnde« und insbesondere

10) Das war am H-. Februar. Daß man später dennoch zum
Verkauf aus freier Hand Und Ankündigungder Versteigerung entschloß,
hatte darin semen Grund, »daßauf den 5. März (ob zufaiiig, lassen
wir dahin gestellt fein) eine Versteigerungvon 86 Fuder vorzüglicher
Weine in Trarbach angeiündigtwurde und daher vorauszusehen war-

daß die, zu den»am4—3. März hier stattgehabten Versteigerungen, sich
einsindenden Weinhändler gleich am 4. nach Trarbach eilen würden.

Durch öffentlicheEinladungen, Proben an den Fässern zu nehmen-
wozu täglich4 Stunden bestimmt waren, wurde denselbenübrigensGe-
legenheitgegeben,den Werth und Nutzen der Veredlung geringer Weine

zu würdigen.
Trier, den ils-. März 4852. Gall-

11) Das Bedentlichefür den Weinhandel liegt UUlekesDafür-
haltens blos darin, daß derselbe von dem geringe-tin Preise, den, bei

vermehrtem Angebot, die Konsumenten für gute Mittelweinekünftig
zahlen werden, einen gerechtern, d. h. größernAntheilden Produzen-
ten werden zukommen lassen müssen. Für seer Vermittlungzwischen
Prodnkzion und Konsumzion, wird daher der»Handelsich im Einzelnen
allerdings mit einem kleinern Gewinn begUUanmüssen; dagegen wird-
sobald drei, vier, fünfmal mehr gute Mittelweine produzirt und konsumlrt
werden, an dem Handel damit im Ganzen mehr gewonnen werden, als

bisher. Der neue Fortschritt in der Weinbereitungwird also, ohne eigent-
lichen Nachtheil für den Handel·-den Produzentenund KonsUMeUken zu

gut kommen, und der Handel wird, um ebensoviel zu verdienen,«alsbis-

her, sich blos etwas mehr - beanhenmüssen.Auch für den WeinhandeL
durch den bis jetzt nur einige wenige inmitten der zunehmendenVerarmung
der Winzer sich bereicherten, wird dann die in em Motiv Wiens Vor-

worts bezeichneteZeit clziizlkonlbtnensein: die Zeit Zersdånstrezigitmw
wo es

lni tmer olei Ateon immer li 1 er e -fch ch h s ch g
D. Red. d. N. u. N.

12) Cz geschiehtdamit nichts Anderes»als was in Ungarn bei der

Bereitung des Mas»zlns (spr. Maßlasch,eine geringere Sorte des soge-
nannten Tokavers) Ublich ist. Maßlasch ist nichts Anderes, als abgela-
gerter Wein, der PUkcheinen Zusatz von Trockenbeeren(oder auch Rosinen)
aufs Neue in Gährunggesetzt wird, Und In PlefenlZusatz zugleich den

nöthigenZucker erhält,um, durch neue Alkoholbildnng,geistigerøzzuzvlerdema .
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durch eine Kombination der S. 69, 224 und 438 gegebenen Winke ver-

anlaßt worden sei. H)
«

Zur Geschichte der Weinver edlung. Leise Anfrage. (Ein-
gesandt.) Außer daßHerr Professor Döbereiner schon 4843 einen Zu-

satz von Zuckerwasser zum Most halbreifer Trauben empfahl, um

auch in schlechtenJahren noch einen recht guten Tischwein zu gewinnen,
sindet sich auch in dem Werke: »VollständigeWeinkunde, oder der ento-

päischeWinzer und Kellermeister«, von J- C. Leu-cho, wovon die erste

Auflage schon -1829 — also in demselben Jahr erschien, wo He. Dr.

Gall zum ersten Mal die übermäßigeSäure des Mostes durch einen

Wasserzusatzzu verdünnen versuchte — S- 224 folgendeStelle: »Mit

,,unreifen Weintrauben verfährt man wie bei Stachelbeeren, läßt sie
,,jedochmit den Häuten und Stielen gähren,da diese nicht schaden. Der

,,Ziisatz von Zucker und Wasser ist nach der Säure und Herde der

,,Trauben verschieden-«Was berechtigtnun den Herrn Dr. Gall noch,
dieses Verfahren- saure Weer durch einen Zusatz von Zucker und Wasser

zu verbessern, seine Methode zu nennen?

Einer für Viele.
Laute Antwort auf vorstehende leise Anfrage. Der Herr Ein-

sender und die Vielen, die er angeblich repräsentirt, übersehenin ihrem
lobenswerthen Eifer, Herrn Leuchs die Priorität des von ihm angegebenen
Verfahrens zu vindiziren,den kleinen Umstand, daßMost kein —- Wein

ist. Nicht das Verfahren: sauern Most durch einen entsprechenden Was-

serzusatzzu verdünnen,und dann den zuzusetzendenZucker nach der gan-

zen Flüssigkeitsmengezu berechnen, sondern die AnwendungdesselbenVer-

fahrens zur Veredlung schon vergohrner, abgelagerter, junger und selbst
alter, geringer Weine habe ich als meine Methode bezeichnet, und

schwerlichwird man nachweisen können, daß vor mir auch nur die Jdee

ausgesprochen worden wäre, daß man schon fertige Weine, ohne Be-

nachtheilignng ihrer ursprünglichenguten Eigenschaften,nach einem vor-

herigen Zusatz von Wasser, Zucker und Hefe, nochmals den Prozeß der

Gährung durchmachenlassen könne. Wie viel wichtiger es aber ist, schon
fertige, saure und leere Weine, wie unsere 50r und Zir, oder matt ge-

wordene, wie so viele 48r, noch nachträglich auf naturgemäßem
Wege, sich zu lieblichen, feurigen und haltbaren Mittelweinen entwickeln

lassen zu können- ergibt sich aus der nahe liegenden Betrachtung, daß,
während die Aufbesserung des Mostes auf die kurze Herbstzeit, wo

die Arbeiten sich ohnehin drängen,und auf die weit-bauenden Gegen-
den befchtankt bleibt, die Beredlung schon fertiger Weine hingegen
aller Orten und das ganze Jahr hindurch betrieben, und dazu also

jede günstige Konjunktur benutztwerden kann. Und das Verdienst,
einen Fortschritt Von solcher Tragweite angebahnt zu haben — der auch

für die Trägsten dle Nölhlgung- ihn weiter zu verfolgen, in sich trägt
—- werde ich Mir UngeschmälekliiU sichern wissen.

Uebrigens ist auch die Darstellungguter Tischwejne aus dem Moste
unreifer oder halbreifer Trauben durch mich erst auf sichere, allgemein
anwendbare Grundsätzezurückgesührtworden; denn nach Prof, Dreher-

einer’s Vorschrift: dem Moste gleich viel Wasser zuzusetzen, möchte
ich an Saat und Mosel dochNiemand rathen, da selbst der sauerste von

mir untersuchte Most der Jahre 4850 und 4854 höchstenseinen Wasser-
zusatz von 85 Prozent vertragen hätte; den meisten aber nur 25 bis 40

Prozent Wasser hätten zugeseleWerden dürfen. Und wenn auch Leuchö,
mit mehr Umsicht, ausdrücklichbemerkt, daß der Zusatzvon Zucker und

Wasser nach der Säure und Herde der Trauben verschieden sein
müsse: so läßl er doch den Leser ohne alle Anleitung zur sichern Bestim-
mung des richtigen- derZusammenfetzung eines Normal-Mostes
entsprechend en, Verhältnissesdieser Zusätze- Wovon doch der ganze

Erfolg abhängt« AUch ln Betreff der Mostvekedlmlg darf ich daher
ohne Anmaßung dehaUplen-daßDas, was Andere deshalb so obenhin an-

gegeben, sich zu der Von Mir mitgetheilten Methode etwa so verhält,
wie das Aussprechen einer Idee zu ihrer wirklichenAusführungund tech-

nischen Begründung.
Trier, den 7. März 4852— .

«
Gall.

Der Zusatz von Zucker zum Most wird schon seit langer Zeit von

sächsischenWeinbauern um Meißen und Dresden gegeben und wenn es.

1s) Noch mehr, ich nehme sogar keinen Anstand,anzuerkennen,daß
ich selbst zur Veredlung schon abgelagtrter geringer Weine die ersten
Winke S. 438 dir »Weinfnnde« gefunden. Ader bis zur erfolgreichen
Anwendung dieser Winke war es noch sehr weit; was Diejenigen
werden ermessen können, die die praktischeAnleitung dazu von mir et-

hielten. G n l l.

nicht durchweg geschieht,so liegt der Grund nur darin, daß es Winzer
gibt, die das Geld nicht an Zucker wenden wollen oder können. Leuchs
hat der Welt nichts Neues gesagt. Ersiweiß dies auch wol selbst, zu-

gleich aber auch, dcißman das Gute nicht wiederholt genug der Welt

vorfagen kann; sie behält ohnedies noch wenig genug davon. Gall hat
aber die Weinveredlungs-Sache um einen großenSchritt weiter geführt. —

Allerdings ist es den Weinhändlern sehr unlieb, daß die ganze Weinber-

edlung so öffentlichwird, in der sie sicher eine größere Praxis, nämlich
in der Kücheund im Keller haben, als sie eingestehenmögen; denn woher
sollten sonst die vielen Weine mit so hohen Namen kommen, deren es ur-

sprünglichnur sehr wenige gibt. Daß aber wohlschmeckendereWeine

für einen billigern Preis als gegenwärtig den Konsumenten geliefert
werden mögen, ist ein Wunsch im Jnteresse der Weinhändler, weil das

jetzige gute und wohlfeile Lagerbier das Geschäftverdirbt. — Aber eine

noch viel tiefer eingehendeBeeinträchtigungerhält der Absatz des Weins

durch das Verfahren der Wirthe, Weine zu 5 Sgr. in die Keller gelegt,
für 20 Ngr. (in Sachsen) zu verkaufen, mit dem Anführen, sie könn-
ten nicht anders, wenn sie bestehen wollten« Jst dem so? —- so ist das

Geschäftsehr faul! — Leuchs bietet jetzt das Verfahren zur Weinbered.

lung in der Leipz. Ztg. als Geheimmittel aus.

Was soll das heißen?Jst sein Mittel neu oder ist jenes das Mittel des

Dr. Gall? — Den letztern Fall gedacht, aber nicht vorausgesetzt, dürfte
es iin Jnteresse des Hrn. Dr. Gall liegen, darüber Rachforschungennn-

zustellen.

Die Pergiftrmg des Brodes durch Mutterkorm —

Gewiß Vielen sind in vorigen Sommer vor der Ernte die krummen,
schwarzen Körner aufgefallen, die in ungewöhnlicherMenge aus den

Kornähren herausragten, und die unter dem Namen Mutterkorn allge-
mein bekannt sind. Sie fehlen zwar in keinem Jahre ganz, werden

aber von der Nässe ganz besonders begünstigtund sproßtendaher in

diesem Jahre üppig hervor. Jn geringer Menge dem Getreide beige-
mengt, sind sie nicht im Stande, das daraus gebackene Brod zu ver-

derben. Anders verhält es sich aber, wenn sie in so übermäßigerMenge
vorkommen, wie es in diesem Jahre auf nassen Feldern der Fall war;

dann wird das Brod durch sie förmlichvergiftet.
Die Folgen dieser Vergiftung, noch vervielfacht durch den schlech-

ten Zustand, in dem bei uns das Getreide selbst eingebracht wor-

den ist, bestehen hauptsächlichin folgenden Erscheinungen, welche unter

dem Namen der Kriebelkrankheit oder Kornstaupe schon seit
mehreren Jahrhunderten der Heilkunde bekannt sind, von dem größern
Publikum von einer Epidemie zur andern immer wieder vergessen
werden.

Die ersten Erscheinungen der Erkrankung sind gewöhnlich die eines

verdorbenen Magens; bald aber zeigt es sich, daß auch die Nerven tief
ergriffen find. In den Gliedern entsteht ein Gefühl, als wenn sie ein-

geschlafenwären, ein Kriebeln, Wuseln, Jucken, das in einzelnen Anfäls
len sich verstärkt, aber auch dazwischen nicht ganz aufhört und den

Kranken sehr peinigt. Dazu gesellen sichbald heftige Krämpfe, welche
allen Gebrauch der Glieder unmöglichmachen und dem Patienten die

größtenSchmerzen verursachen Wird Nichts gegen die Krankheit ge-

than, so kann trotzdem, wenn nur der Genuß des Vergifteten Brodes auf-

hört, Genesung eintreten; jedoch erfolgt sie spät und langsam. Doch

gibt es auch viele bösartigere Fälle, welche mit Wassersuchtoder all-

gemeinerAbzehrung zum Tode führen oder wenigstens Berwüstungen in

irgend einer Richtung des Nervensystems zurücklassen.Man hat Blind-

heit, Taubheit, Blödsinn, Epilepsie, Lähmung beobachtet, Alles in Folge

jener Vergiftungskrankheit. Jn anderen Fällen wieder hat man die tiefste
Beeinträchtigung der Ernährung stattfinden sehen, so daß einzelne Glie-

der brandig wurden und an den Gelenken absielen oder entfernt werden

mußten.
Hier in Lößnitzsind im November vor. Jahres fünf Fälle von der-

artigen Erkrankungen zu meiner Kenntniß gekommen, vier davon ge-

hören einer Familie an, die seit acht Tagen Brod von selbst erbautem

Getreide genossenhatte, dem nach ohngesädrekSchätzungzum· fünften
Theile Mutterkorn beigemengt gewesen«seln soll—

Wie sehen also, daß wir es mit einem furchtbarenFeinde zu thun

haben, Und daß er sich bereite in unserer Mitte festgesetzthat. Wem

daher sein und seiner Familie Wohl am Herzen liegt, der sei vorsichtig



176
’

Deutsche Gewerbezeitung. [4. April — (« s

mit dem Brode. Alles Brod, was schlifsig ist, oder einen widerlichen s moreholz. Die Befestigung des Deckels auf dem Untertheil ist durch vorste-
Nebengeschmackhat, ist verdächtig.

Ob vielleicht auch die Behörden durch Ueberwachung der Müller

und Bäcker und durch Sorge für Einführungbessern Getreides Etwas

beitragen könnten,um eine weitere Verbreitung jener Krankheit zu ver-

hüten: dies zu untersuchen, liegtaußer den Grenzen meines Bereichs:
ich habe nur meinen Mitbürgern, und besonders den ärmeren unter

denselben, einige Worte der Warnung zurufen wollen, damit sie bei alle

dem Elend durch Mißernte und Nahrungslosigkeit nicht auch noch in

Gefahr kommen, ihren Körper für zeitlebens zu ruiniren.

Lößnitz. [Dk. Schild bach.]

Dampfkraft in der Entfernung wirkend. England. —

In·St. Helen’s Auckland Kohlengruben ist eine neue Dampfmaschine in

Thätigkeit gebracht worden, deren Kessel sich auf der Oberflächebefindet,
während die Dampfröhren80 Lachter senkrecht in den Schacht und dann

noch 4050 Yards tiefer auf einer neigenden Ebene hin laufen. Die ganze

Entfernung der Maschine vom Kesselbeträgt demnach über 4200 Yards
und 882 Fuß saigere Teufe. Diese Maschine schafft ohngefähr300 Ga-

lonen in der Minute über die schiefe Fläche von oben angedeuteter Länge
und aus einer saigeren Teufe von 342 Fuß-

Au Fabrikant Z. A. — Sie glauben, daß es zufriedeneAus-

steller in London geben werde. Wir geben Ihnen unsere Bedenken,
gegen diese Ansicht in einer Anekdote zu erkennen, welche bereits 400

’«·Jahrealt ist: —,,Ich erinnere mich, erzählt ein Reisender, als ich in

Wien war, folgende Inschrift auf einem Steine gelesen zu haben: Dies

Haus wurde vom Grafen D. zu dem Zwecke erbaut, um dem ersten Mann

übergebenzu werden, der sich als ein vollkommen Zufriedener dokumen-

tiren würde. Ich bat einen östreichischenHerrn um Aufklärung dar-

über, da sagte er mir, daß diese Inschrift sich an einem prachtvollen
Hause befande, welches der Graf hatte erbauen lassen, und daß eines

Tages ein Fremder an das Thor geklopft und mit dem Herrn des-
selben zu sprechen verlangt habe. Als er nun dem zugeführtwurde
fragte ihn derselbe nach der Ursacheseines Besuches. »Ich komme«,sagte
jener, »um von diesem Hause Besitz zu nehmen, denn ich sehe, daß Sie

es nur zu dem Behufe gebaut haben um es an einen wirklich Zufrie-
denen zu übertragen-Da ich mich nun in diesem Zustande der Zufrie-
denheit besinde, welches ich bereit bin zu beschwören,so wollen Sie, mein

Herr die Güte haben, mich augenblicklich in Besitz desselbenzu setzen!«
Der Graf unterbrach den Fremden nicht; als er aber seine Rede geen-
det hatte, erwiderte er: »Was meine Absicht betrifft, so haben Sie,
mein Herr-, vollkommen Recht, da ich in Ihnen aber nicht das geringste
Merkzeichenstnde, welches Sie berechtigen könnte sichden Karakter eines

völlig Zufriedenen beizulegen,so bitte ich Sie sich zu entfernen — denn

wären Sie in der That vollkommen zufrieden, so würden Sie mein Haus
nicht begehren!«—-

«

Mumten in Dresden. —Ein hiesiges Handelshaus Uhlig u.

Komp. hat zwei vorzüglicherhaltene eghptischeMumienmit Sarkophag zum

Verkauf in Kommission. Der geforderte Preis ist sehr billig. —- Wir

geben hier nachstehend Jhnen eine kurze Beschreibung dieser Mu-

mien, welche wegen der Arbeit der Malerei des Sarkophags, des Ge-

wandes, der Stickerei, Binden,u. s.w·, auch ein hohes gewerblichgeschicht-
liches Interesse darbieten. Die eine ist eine weibliche, die andere eine

männlicheMumie.

Die männlicheMumie ist in einen festen harten Ueberzug oder in

ein Futteral von gemaltemund gummirtem Byssos (da«s obere Zeug-
worin die Mumie gewickeltist) eingeschlossen.Die vordere Seite der Mumie

ist Von der Farbe des Sarkophagdeckelsschwarzbelaufen, daher ist von der

karakteristischenMalerei wenig zU sehen. Der feste dichte Lacküberzug
ist unten am Fußende offen, wo man die sorgfältigmit Bhssos um-

wickelten Füße der Mumie fühlen kann. Die hintere Seite der Mumie

ist aber nicht mit schwarzer Farbe bedeckt, sondern die bunte Malerei

von Hieroglhphentritt deutlich hervor. Längs der Mitte der Rückseiteist «

das Futteral künstlichzusammengeschnürtund dadurch das Ganze festi
verschlossen.ZDer Deckel des Sarkophags ist von wohlriechendem Shka-

i

hende etwa -l1X2«breite und1X2«Zapsengeschehen,die unten in entsprechende,
etwas roh ausgestemmte Löcher passen. Die Malerei auf dem Deckel

ist gelb auf braunem Grund: offenbar Erdfarbe, denn sie ist deckend.
Sie stellt das Bild der drinnen enthaltenen Mumie mit Hieroglyphen
bedeckt vori .Der Untertheil des Sarkophags ist ebenfalls mit gelben-
Hieroglyphen auf braunem Grunde im Innern überall bemalt.

.
Die zweite weibliche Mumie ist anscheinend von größeremAlter.

Der Deckel des Sarkophags besteht aus einer weißenHolzart mit Bhssos
überzogen,bunt mit mehreren Erdfarben mit Hieroglyphen bemalt und

lackirt. Das Gesicht des Bildes der darin befindlichenMumie ist fleisch-
farben, das Innere des Auges ist aus Elfenbein geschnitten. Die innere

Wandung des Deckels ist mit bunten Hieroglhphen auf weißer Kreide

oder Kalkgrund gemalt. .

Der Untertheil des Sarkophags ist ebenfalls mit Bhssos überzogen
und mit kleinen Hieroglyphen überall bemalt, und dann lackirt mit dem

Bilde der Mumie im ProfiL Die wirkliche Mumie ist mit einem hell-

töthlichenorangefarbenen Gewand umhüllt, das an verschiedenenStellen

mit röthlichenund schwarzbraunen Bändern gehalten wird , letztere zer-
fallen bei der Berührung zu einem schwarzenPulver, während das

röthlicheorange Zeug noch sehr haltbar ist. Von der Brust bis zu den

Knien befindet sich ein zerrissenes Netzgeflecht von festen weißen und

blauen Perlen uåidlänglichenStücken, welche, durchlöchert,auf Fäden
gezogen und au» das Zeug befestigt sind. Am Fußende ist das röth-
lich orange Zeug etwas zerrissen und man fühlt die mit Binden um-

wickelten Füße.
,

Am Kopfende ist der Scarabäus gemalt; das äußere
Fußende dxsXZeckelsenthält den Apis und die Mumie gemalt.

Das-»orhin beschriebeneNetzgeflecht aus der Brust der Mumie ent-

hält auch einen mit gestickten Perlen Scarabäus mit Flügeln auf bei-

den Seiten· Die Binden bedeuten die priesterliche Würde, der Scara-

bäus mit Flügeln ist ohnstreitig ein Sinnbild der Auferstehung-

Einladung an alle Freunde deutschen Kunst- und Ge-

werbfleißes zur Theilnahme an dem vaterländischen Bau-

und G ewerkverein zu Nürnberg— Die deutsche Nation, ehemals
durch Macht, Bildung und Sitte die erste unter den Völkern Europas
ringt schon lange — leider vergebens — darnach, wieder die vergangene
Größe Und Herrlichkeit zU erreichen, und die Kämpfe der letzten Iahre
zeugen- ohngeachtet det VielfachenAusartungen und Abwege, davon, daß
es ihr ein heiliger Ernst sei, ihre Nationalwürde unter den Völkern,
den fast in det Zetsplitterung und Zerrissenheit verschollenenNamen

Deutschlands wieder geltend zu machen.
Dieser große Zug ist aber auch in den Bewegungen der letzten

Zeiten, ja Unfetes ganzen Jahrhunderts, namentlich von 4843 an- das

Einzige, Worin alle Deutsche, worin die Fürsten und Völker Deutsch-
lands Eins sind, das Einzige, was selbst durch den gkäUlichstenMiß-
brauch und Mißverstandnicht vertilgt werden konnte. Es steht noch
immer fest, wir wollen Deutsche sein, ein einziges, mächtigesund von den

Übrigen Nazionen geachtetes Deutschland haben-
Die Geschichte,unsere größteLehrmeisterin",zeugt aber davon, es

gehörenicht blos äußereMacht, politische Einheit und Unabhängigkeit
dazu- eine Nazion groß zu machen, ihr Achtungzu verschaffen und für
die Dauer ihre Einheit und Selbständigkeitzu bewahren, sondern es

Müsse auch ein inneres nazionales Band bestehen, ein heimathliches
Erkennungs-.-und Einigungszeichen,wodurch sich die Glieder eines Bol-

kes innig aneinander schließenUnd ihre Stammeseinheit stets lebendig
im Bewußtsein,wie im Herzen tragen; und dieses Band besteht aus der

vaterländischenSprache- Geschichte,Si te und Kunst, aus dem vater-

ländischenRechte. Am weitesten wol rei t die Sprache; denn so weit

die deutsche Zunge klingt, ist auch Deuts land, mag fremde Herrschaft
unseren Grenzen noch so viel entrissen, aben. Man komme nur von

einem fremden Lande an die Grenze, wo unsere Sprache lebt, so fühlt
man sich wieder heimisch,sei auch die Grenze des deutschenBundeslan

des noch fern.
So eindringlich,wie das lebendige Wort, spricht aber auch deutsche

Sitte Und Kunst zu den Herzen und einigt sie. Sie sind nächst dem

Rechte und der Verfassung der größteHebel und ein Bindemittel wahrer
Einigung des deutschenVolkes.

Eben deshalb, weil sie durch fremde Sitte und fremde Kunst ver-

drängt wurden, ward das Band der deutschenEinheit so locker, daß sich
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Deutsche kaum mehr als solche erkannten und oft lieber Fremdes, als

Einheimisches sich aneigneten, dieses gering achteten und damit zugleich
ihr eigenes Vaterland und ihre Stammesgenossen. Wer sich aber selbst

gering achtet, der wird bald auch von Anderen gering geachtet sein·
Und so ging es uns. Franzosen, Jtaliener und Engländer schriebenuns

Vor, wie wir uns benehmen, kleiden und speisen sollten, wie wir unsere

Häuser bauen und einrichten, überhaupt, daß wir uns nach ihrer Mode

richten sollten u. s. w. Ja, dies ist heute noch so, obwol in der Vor-

zeit jene Nazionen unsere deutschen Baumeister beriefen, um von ihnen zu

lernen und in ihren Ländern das Gute, was wir hatten, einzuführen.
So lange wir Uns nicht los Wachen von dem Joche fremder Moden

und schlechterVorbilder, die in einem blinden Wahn und Gehorsam,
« Ohne alle Prüfung ihrer Güte und Brauchbarkeit für unsere Verhält-

nisse nachgeahmt werden, so lange träumen wir vergebens von eigener
Selbständigkeit,von dem Wohlstande unserer Bürger, von der Achtung,
in der wir beim Auslande stehen.

«

Das leider sehr tief eingewurzelte Uebel, dieser große Krebsschaden
der Ueberschätzungder Fremden und der Mißachtung des Vaterländischew

ist jedochweder leicht, noch alsbald zu beseitigen; denn- nicht nur ist das

Vorurtheil schwer zu besiegen,daß Alles besser und schönersei, was et-

wa von Paris und London komme, als was wir selbst haben, sondern
es ist auch in der That nicht so leicht, wirklich Geschmackvolles und zu-

gleichZweckmäßigesneu Und originell zu erschaffen, so lange der Ab-

satz selbst des Besten wegen Mangels günstiger Aufnahme nicht ge-

sichert ist.
Einerseits kann also , wenn nicht der Absatz voraus gesichert ist,

nach einheimischenMustern nicht gearbeitet werden, ohne die größteGe-

’-fahrfür den Produzenten; anderseits kann aber ohne Vorlage fertiger
Arbeiten das Publikum weder seinen Beifall, noch sein Mißfallendarüber

ausdrücken,daher auch keinenAbsatz sichern. Endlich bleibt auch noch
die Frage zus.beantworten, wie die Gewerbe zu den einheimischenneuen

Originalmusterw nach welchen sie arbeiten sollen, gelangen können, und

wer ihnen solcheüberhaupt nur fertigen kann und soll?

Auf keinen Fall ist dies Alles eine Sache des Augenblicks, die sich
mit Einem Male machen oder gleichsam beliebig kommandiren ließe,son-
dern hierzu gehörenlängere Zeit, großartigesZusammenwirken der besten

Kräfte, Verleugnung alles selbstsüchtigeneigennützigenWesens; es muß
das schon vorhandene Einheimische,«wahrhaft Sachgemäße, Gute und

Schöne als Muster und Vorbild aufgestellt werden, in steter Rücksicht
auf Deutschland-auf diessenBedürfnisseund Zustände,Klima und Oert-

lichkeiten Dasjenkge- Was uns mangelt, sorgfältiggeprüftenoder von

uns neu erfUUDeUeNMUsterU entnommen werden.

Um sich nicht in der Unendlichkeit der Aufgabe zu verlieren, um zu-

gleicheinen festen Ausgangspunkt und einen Boden zu gewinnen, auf
welchen man sich stellen Und Weiter fortschreitenkann, ist es nothwendig,
vor Allem einen bestimmten festbegrenztenGegenstand in’s Auge zu fassen,
einen solchenzwar, der allen Klassen der menschlichen Gesellschaft un-

entbehrlich, der nicht nur für die Gegenwart, sondern auch für die Zu-

kunft geschaffen ist und Nutzen gewahrt- einen Gegenstand,bei dem sich
Künste und Gewerbe in großerZahl betheiligenkönnen,der zugleich
die höchsteEinfachheit, wie den ausgedehntesten Luxus zuläßt,der endlich
unter allen Völkern und zu allen Zeiten ein reiner Ausdruck des wahren
Volkskarakters, der Bildungsstufe Und Des Geschmackes war und ist:
nämlich das Haus, das Haus mit seinen Zugehörungen,Einrichtungen
und Geräthschaften,und zwar nicht allein das Wohnbaus, sondern vor-

züglichauch das Gotteshaus-.
Mag auch Deutschlandin verschiedeneKonfessionen und Sekten ge-

theilt sein, .so viel haben doch ane, so weit sie nur christlichsind, mik-

einander gemein, daß sie sich ihres Gotteshauses, ihrer Kirche freuen,
und wo n·ur irgend eine gute Geschmacksbildungzu finden, gerade den

vaterländisch-deutschenKlrchenbaustil als den wahrhaft kirchlichenund

erhabenen anerkennen.

Rächst der Kirche ist aber das Wohnhaus dem Menschen von allen

Lebensbedürfnissendas wichtigste,das theuersteund der wahre Mittelpunkt
des Eigenthums, an den sichdas Familienleben und die gesammteübrige
Thätigkeitdes Menschen anschließt·Und gerade der Deutsche ist es; der

vor anderen Nazionen auf fein Haus einen so hohen Werth legt, daß er

es nicht gerne mit einem andern vertauscht, dem es nirgends wohler ist,
als unter dem eigenen Dache. Wer an seinemHerde hängt,der schützt
ihn auch gerne und kräftig; wer ein guter Familienvater ist, wird schon
der Seinen willen ein guter Staatsbürger und Patriot sein.

Doch wessen Wahlspruch ist: »ubi bene, ibj patria,« d. h. wo gut
und vollan zu leben ist, da ist’s Vaterland, der kennt und liebt weder

sein Vaterland, nochsein Vaterhausz er «i«stim schlimmenSinn des Wor-

tes Proletarier, sei ex auch noch so hoch gestellt. Das Haus ist das

Erbtheil der Nachkommen, alle theuern Erinnerungen der Familie
knüpfensich an dasselbe;und es bildet so recht eigentlich den historischen
Boden derselben-

Fangen wir also mit dem Hause und in dem Hause an, gute deutsche
Sitte und Kunst wieder geltend zu machen, und ist sie da wieder einge-
kehrt, so wird sie bald auch in das öffentlicheLeben übergehen. Sehen
wir uns um in unserem deutschen Vaterlande, so können wir mit Freude
bemerken, wie schon seit Erwachen des deutschenBewußtseins und Lebens

der Zug vorhanden ist, unsern vaterländischendeutschen Baustil, soweit
er für unsere jetzigenVerhältnisseanwendbar erscheint, wirklich wieder

in Anwendungzu bringen. Wir finden nämlich nicht nur eine Menge
neuer Bauwerke, Kirchen, öffentlicheund Privathäuser in unserem va-

terländischen Stil neu errichtet, sondern auch gar manche ältere treff-
liche Bauwerke in demselben Stil wieder hergestellt und in der Vollen-

dung begriffen, wobei wir uns nur an den großartigenDombau zu Cöln

erinnern dürfent).
Dieser schöneund erfreuliche Zug, das ächtNazionale und wahr-

haft Schöne, was uns schon in der Vorzeit vor anderen Nazionen aus-

zeichneteund die Nachahmung desselben erregte, wieder zur rechtmäßigen

Geltung zu bringen, nachdem wir so lange Zeit mit fremden Federn und

Lappen uns bedeckten und dafür unser schöneseigenes Kleid in die Ecke

geworfen hatten: — dieser Zug der Wiederherstellung nazionaler Kunst
bedarf nur einer kräftigenAnregung und Leitung, um weiter zu schreiten
und allmälig Gemeingut des ganzen deutschen Volkes zu werden.

.
Denn daran fehlt es leider noch. Es ist uns, durch Fremdes ver-

drängt,abhanden gekommen,was ehemals der schlichtesteGewerbsmann

kannte. Selbst manche hochgebildete Architekten (von den gewöhnlichen
Bauleuten und Gewerken gar nicht zu sprechen) sind vielfach noch im

Dunkeln über die eigentlichen Grundregeln und Grundsätzeunserer va-

terländischenBaukunst und ihre Werke zeugen davon.

Mit dem besten Willen und Eifer für die Sache wissen sie oft nicht
das Wesentliche von dem Unwesentliehen zu unterscheiden und bringen ein

Pseudogothicum zu Stande, d. h. einen Bau, dessen Stil; mit Nichts

weniger, als mit dem ächtendeutschenStil Gemeinschaft hat, aber den-

noch einiger willkürlich angebrachter Verzierungenlhalber als ein Bau-

werk deutscher Kunst gelten soll.

Würden die darauf verwendeten Kosten und Arbeiten ini richtigen
Verhältniß und Geschmackangewendet worden sein, sie würden vielleicht

nicht so groß, das Werk aber jedenfalls besser geworden sein. F

Noch mehr als die Architekten sind die einzelnen Handwerker, welche
die einzelnen Arbeiten zum Bau fertigen sollen, über die zu wählende

Form in Verlegenheit, denn nicht nur fehlen ihnen gewöhnlichdie richti-
gen Muster und Vorlagen dazu, sondern es fehlt ihnen auch selbst bei

vorhandenen Vorlagen überdies das richtige Verständniß,die Auffassung
der Eigenthümlichkeitenund Schönheitendaran, ohne welche jede Nach-

ahmung ein geist- ja oft sinnlosesMachwerk wird. Denn das ist eigent-
lich das Großartige, das wahrhaft Staunenswürdigean den Meister-
werken unserer alten deutschen Kunst, daß darin eine überaus herrliche
und bis in’s Kleinste gehende Folgerichtigkeit und Harmonie aller

Theile herrscht, daß bei der treuesten Festhaltung aller Grundregeln die
größte Freiheit der Fantasie waltet; gleichwie bei der Sprache alle

Wendungen und Feinheiten des Ausdrucks möglichsind und dennoch die

grammatikalifcheRichtigkeit dabei bestehen kann und muß. Jede kleine

Verzierung trägt den Karakter des Ganzen, zu dem sie gehört,und ist

so ganz und gar richtigan dem Ort angebracht, wohin sie paßt, daßman

sie an keinem andern Platz finden könnte, ohne geschmackloszu werden.

Und so geht es bis auf die einzelnen Attribute und Ausstattungen
eines Bauwerkes herab. Jedes Gewerbe war eingedrungen in den Geist,
der das Ganze durchwehte, nnd alle wetteiferten miteinander in Schön-

heit und Solidität der Arbeit. Der zeichnendeund bildendeKünstlerwar

.oft selbstaussührenderHandwerker, wie dies namentlichbei Rothgießern

und Silberarbeitern der Fall war, sogar die Bildschnitzer,wie Veit

Stoß, waren zugleichSchreiner, Vergolder und Maler. Jedenfalls ver-

et) Siehe auch Bauentwürfe des»vaterländischenBau- und Gewerb-z
vereins Heft l. Heidelosfs Bauentwurfe.
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stand der einzelne Handwerker die ihm vorgelegten Zeichnungen und Mo-

delle richtig aufzufassenund zu· benutzen.
»

Dadurch allein nur war es möglich,daß die Gewerbe auf jene hohe
Stufe der Vollendung stiegen, daß Künstlerund Handwerker in ein so
inniges Berhältniß zueinander traten und gegenseitig sich ehren und ach-

ten mußten. Es war ein schaffenderGeist, der Alle belebte und mit

gewaltigem Fortschritt die höchsteVollendung des Schönen in’s prak- ,

tische Leben einführen wollte, und der auch jene herrlichen Früchte her-

vorbrachte, die wir in den übrig gebliebenen Werken deutscher Vorzeit
heute noch bewundern, und welche vor allen übrigen Kunstwerken der

Vorzeit Das voraus haben, daß sie, wenn wir einmal vertraut mit ihnen
sind, eine unbeschreiblich wohlthuende Anziehungskraft auf unser Gemüth
und Auge ausüben, so daß uns, wie bei lieben Freunden, selbst etwas

Fehlerhaftes daran nicht mehr stören kann. Dieser frühere schaffende
Geist ist bei uns unbekannt! denn noch stehen wir an der Stufe der

bloßenNachahmung, und selbst damit will es-uns nicht recht gelingen.
Noch stehen sich Künste und Gewerbe fern; die Kunst hat sich ab-

geschlossen und will in unpraktischen Jdealen hocherhaben über der

Erde ihren eigenen Tempel bauen, muß daher auch oft des irdischen
Brodes entbehren und sich gefallen lassen, von der Thüre gewiesen zu

werden. «

"

«

Die Gewerbe dagegensind dem Materialismus fast gänzlichanheim

gefallen, da sich die Kunst ihnen entfremdetez sie produziren nur, was

das Ausland ihnen vorgibt oder Ider tägliche Gebrauch erheischt. Da-

her ist aUch die Selbstachtung und der edle Stolz, der sonst dem deut-

schen Bürger und Gewerbsmann als solchem mit Recht eigen war, ent-

schwunden und hat der Scham Platz gemacht, die so häufigan Gewerbs-
leuten zu bemerken, wenn man sie bei ihrem wahren Namen nennt.

Wer hätte nicht schon erfahren, wie ein ehrsamer Handwerksmeister sich
-«««.iiichtnur-seines Gewerbes, sondern sogar seiner Meisterschaft schämte,
ja lieber für alles Andere, als für Das, was er ist, in der Welt gelten will?

Soweit mußte es kommen; aber so darf und kann es unmöglich

bleiben, soll es mit den deutschen Gewerben, mit der deutschen Kunst-
und Geschmacksbildung,überhaupt mit Sitte und Leben des deutschen
Volkes besser werden. Es muß wieder ein naturgemäßeresBand zwi-
schen Kunst und Handwerk hergestellt werden; es muß die Kunst herab-
steigen Von ihrem isolirten Thron, wo sie sich selbst vergöttert,sie muß
wieder eintreten in die Werkstätte des bürgerlichenthatkräftigenLebens,
um Etwas zu schaffen, das nicht blos der Forderung eines zeitigen Mo-

degefchmacksentspricht, sondern auch in Wahrheit schön, geschmackvoll
und nützlichgenannt werden kann.

Dann wird auch die Kunst einen vorher geahnten praktischen Wir-

kUn reis im Leben und Brod genug finden; die Gewerbe werden aber

auch zugleich damit neu aufleben und wieder in diejenige Stellung ein-

treten, die ihnen sonst so hohe Achtung und Ehre verschaffte. Wir wer-

den nicht mehr nöthig haben, nur fremde Muster nachzuahmen, sondern
es wird die Zeit wiederkehren, wo Deutschlanddem Auslande Muster
gab und deutscherGewerbfleißseine Erzeugnisse in alle Welt versendetets
Aber nur wenn Alle, die es wohl meinen, Alle, die geistige und materielle

Kräfte. aufzubieten vermögen,sich zu gemeinsamem Werke vereinigen und

fich brüderlichdie Händebieten, sei es durch Arbeiten, durch Bestellungen
oder dUrch Geldunterstützungkann ein so schönesund großes Ziel er-

reichbar sein. Da nun irgendwo ein Anfang gemacht werden muß, so
haben die Unterzeichnetenes übernommen,mit Gottes Hülfe undim Ver-
trauen an VielleitigeTheilnahme, wozu sie hiermit einladen, einen proviso-
rischen Ausschußzu bilden, Statuten zu entwersen und zugleich praktisch
den Zweck des Vereins in’s Leben zu führen. So erfreulich es uns

sein wird von nah und ferne, ja aus dem ganzen deutschen Vaterlande

Mitglieder zu unserem Verein zu erhalten, der bereits schon nahe an

4000 Mitglieder zählt, so sehr wird es uns freuen, nach unserem Bei-

spiele, in anderen Städten Lokalvereineentstehen zu sehen, denen wir

brüderlichDie Hand bieten WOlleU- sOfern sie unserer bedürfen, oder

überhauptmit uns in Verbindung treten wollen. Wir können dabei
die erfreulicheNachricht mittheilen, daß das k. Regierungspräsidiumvon

Mittelfranken dem Unternehmenseine lebhafteTheilnahme zugesagt hat
und dem Direktorium rathend und fördernd zur Seite stehen wird·

Nürnberg, im Juli 4850.

Das provisorischezDirektorium und die Ausschüsse.
Folgen 86 Namen.

«-—-——-—.

«) Siehe HeidelosfsBauhütte des Mittelalters.

»s-

Deutsche Gewerbezeitung- [-t. April— (18

Statuten. i) Es bildet sich ein Verein für deutsche Baugewerke,
dessen innerster Kern aus praktisch gebildeten Männern des Kunstge-
werbstandes besteht, nnd zwar von solchen Gewerben, welche zum Bau-

wesen und zur Ausstattung von Gebäuden jeder Art gehören und welche
dieselbe bis zum höchstenSchmuck Und zur vollständigstenAusstattung
versehen. 2) ZurEUnterstützungdieses Gewerbvereins schließensicheiner--
seits ArchiiektemBildhauer und Maler an, andererseits Leute aus allen

Ständen, welche entweder durch sreiwillige jährlicheKassenbeiträgeoder

auf irgend eine Weise, z. B. durch größereBestellungen und Abnahme
von Arbeiten die Zwecke und die Wirksamkeit des Vereins befördern.

3) Zur äußern Verwaltung der Vereinsangelegenheiten wird eine
aus den sämmtlichenständigenund am Sitz des Vereins, der Vorläufig
zu Nürnberg-seindürfte , wohnhaften Mitgliedern eine Kommissionge-
wählt, welche die nöthigen Stellen eines Vorstandes, Schriftführers,
Kassiers und Konservators der Sammlungen des Vereins, wie einige
Stellvertreter derselben aus ihrer Mitte wählt. Die Zahl der Kommis-
sionsmitglieder soll nach dem Bedarf bestimmt, und der Abgang einiger
derselben jedesmal ersetztwerden«4) Die inneren Angelegenheiten des

Vereins, wozu die eigentlichengrtistischen und technischen Arbeiten, die

Fortbildung der. Arbeiter, Verkauf, Bestellungen und Versendungen fer-
tiger Arbeiten gehören,werden unter Oberleitungder Vereinskommission
durch spezielleAusschüssebesorgt, welche je nach dem Bedürfniß aus

der Zahl der Mi glieder durch die Kommission gewählt werden« Z) Der
Verein hat bei sefnerThätigkeitvorzugsweisedrei Hauptpunktein's Auge
zu fassen,nämlichi:a) Heranbildung tüchtigerArbeiter durch gute Muster-,
b) Fertigung g ter und schönerArbeiten,. c) Verbreitung und Absatz
solcher Arbeite . 6) Zur Belehrung und Fortbildung der Gewerblentt
des Vereins wird eine eigene Anstalt begründet, welche unter Leitung
eines besondern Lehrausschusses steht und in einem geeignetenLokale eine

eigene Bibliothek, Muster und Modellsammlung hat« aus welcher unter

Anleitung der AusschußgliederBelehrung geschöpft wird.

Es ist solche für jeden Gewerbszweig ganz speziell einzurichten und

wird das Nähere erst durch den zu wählendenAusschuß zu bestimmen
sein« Aüch soll ein Atelier für Zeichner vorhanden sein, wo nicht allein

die Zeichner mit den für die einzelnen Gewerbe (um die Anschassungzu

erleichtern) herauszugebenden Musterhefken im Format Heideloff’sOrma-

mentik im bhzantinischenund altdeutschen Stil beschäftigtsind, sondern
wo auch Diejenigen, welche ihre Zeichnungenselbst fertigen, dies unter

Aufsicht der Zeichnungs-K0mmissärezu jeder Zeit thun können V).

7) Die zu fertigende Arbeit wird entweder auf Bestellung oder zum

Verkauf gemacht.- Ein besonderer Arbeiterausschußhat die Aufgabe,
die für den Verein von den Gewerben zu fertigenden Arbeiten in ihrer
Anlage und Ausführung zu prüfen, und die Arbeiter, wie z· B. tüchtige
Steinmetzen, Maurer, Zimmerleute, Schreiner und aus dem Kunstfach,
welche zu auswärtigenBauten berufen werden, auszuerwählen. Je nach
Bedürfniß sind für spezielle Arbeitszweige eigenePrüfungsausschüssezu
bilden, welche jedochdem Arbeitsausschuß als Organe zugetheilt sind
und blos berathende Stimme haben. 8) Die zum Verkauf gefertigten
Arbeiten werden, insoweit sie sich hierzu eignen, in einem öffentlichen
Lokale (ivozu vorderhand, bis größereRäume nothwendig werden, die

unbenutzte Kapelle St. Nikolaus vorgeschlagen ist) der Besichtigungdes

Publikums,vorzüglichder Fremden, und dem Verkauf ausgestellt, wor-

über ein eigener Handels- oder Verwaltungsausschußzu wachen hat-
Diese Ausstellung ist eine jährliche,d. h. sie beginnt mit dem 42.0ktober

Und schließtmit demselben Tage nach Verlauf eines
"

Jahres. Die Ge-

genstände,die nicht verkauft wurden, übernimmt alsdann der Verein und

verlost dieselben unter seine Mitglieder-

Zum speziellen Verkauf Und für die Vorzeigung der Arbeiten wird

ein untergeordnetes Individuum aufgestellt,welchesauch von den Frem-
den Bestellungen annimmt- Oder ihnen Au kunft gibt- Wohin sie sich zu

wenden haben· 9) Die drei Ausschüssefür Lehrer, Arbeit und Verkauf
stehen Unter sich zwar in keiner nähern Be ehung, können jedoch, wenn

eine solche vorwalten sollte, zusammentretsn, werden«von der leitenden

Kommission zur Berathung beigezogen und erstatten derselben Bericht
über ihre Tbåtigkeit und über den Stand der Angelegenheitendes

Vereins, 40) Der Kommission steht es FU- die Ausschüssenach Erfor-
dern der Umständezu verstärken· Uebrigens werden die Direktoren und

At) Als Grundlageder Werke, welcheder Verein herausgeben wird,
dienen die bereits erschienenen Bauentwuife un bhzantinischen und alt-·

deutschen Stil.
’
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die Ausschußmitgliederfür immer ernannt, und ihr Abgang durch An-

dere ersetzt; auch sind sie nicht verpflichtet, in Wirksamkeit zu bleiben,
wenn sie Verhindert sind. H) Was die Mittel betrifft, um den Verein

zu unterhalten, hofft man, daß die Anzahl der Mitglieder eine so be-

deutende wird, daß der Beitrag eines Mitgliedes höchstens4 fl. jährlich
beträgt,onfür ihm noch ein Loos bei der jährlichenVerlosung zufällt.

Hächerschain
StatistischkTafel aller Länder der Erde von Otto Hübn er

(Leipzig, 4«854. bei Heinrich Hübner). Obgleich diese Tabelle in

einem dem System des Schutzes naztonaler Arbeit feindseligen Geist ab-

gefaßt ist, so enthält sie doch so viel reiches wissenswerthes statistisches
Material und dieses sehr gut zusammengestellt, daß wir den Rath zu

zu ihrer Anschaffung vollkommen rechtfertigenkönnen.

Goulard-Henrimont, Handbuelj der Feldmeßkunde bei den

Vermessungsoperazionen von einzelnen Feldgrundstücken,
ganzen Feldlagen, Dörfern und Städten, sowie beim Ent-

werfen, Reduziren und Kopirender Pläne, nebst Abhand-
lungen über Dismembrazionen, Theilung von Feld- und

F·orstgrundstücken,ingleichen über das Nivelliren und die

Vorarbeiten zum Bau der Straßen. Deutsch mit Zusätzen
von A. W. Hertel, -l7 lith. Foliotafeln. WeimarjI 485-l. Bei

B. Fr. Voigt.
Zur Seite des obigen deutschenOriginalwerks mag obiges nach dem

Französischenbearbeitete stehen. Auch dieses hat seine Verdienste und

es ist eine nützlicheBeschäftigungdas Gute und Tüchtigevon anderen

Völkern zu entlehnen und es in der Heimath zu verbreiten-

Der Branntweinbrennereibetrieb in seinem höchstenErtrage.
Gründlicher Unterricht über alles für Brennereibesitzer Wissenswerthe,
um-mit Nutzen ihrem«Geschäftevorstehen zu könnenzbestehend in der

Darlegung pknktkfchek Erfahrungenund Vortheile. Nebst Vorschriften
zu den bewährtestenGährungs-,Reinigungs- und Veredlungsmitteln des-

VMUUVVEWC Von F- E- Adolar. Mit Berücksichtigungder neuesten

geprüftenErfnhknngen neu bearbeitet von E. J. Kraft. Vielfach
verbesserteUnd Mit etläuteenden Abbildungen vermehrte Vierte Auf-
Iage. Ladenpreis 4 Thlr. Leipzig, Verlagvon Im. Te. Wollen Auf
Grund sachverständigenUrtheils ist vorstehende Schrift als eine Anlei-

tung zum razionellen Brennereibetrieb zu empfehlen und wenn sie auch,
was begreiflicherWeise nicht Verlangt wird, die Praxis nicht überflüssig
macht, so wird sie doch diese zu klarerem Verständniß bringen und der

blinden Empirie entrücken.

Elemente der Maschinen- zunächst als ein Leitfaden für

Gewerbschüler, sowie zum Selbstunterricht für Diejeni-
gen, welche sich mit den Maschinenbestandtheilen näher
bekannt machen wollen, bearbeitet von Friedrich Kohl,
Lehrer deriFisik, Mechanik und des mathematischen Zeich-
nens an der königl. Gewerbeschnle zU Plauen. Z. Abschnitt
mit 44 lithograsirten Tafeln Und 55 in den Text eingedruckten Holz-
schnitten. (Leipzig, bei B. G. Teubner 4854). Wir haben die erste
Abtheilung diesesz Werks bestens empfohlenUnd fühlen uns gedrungen

auch die zweiteAbtheilung auf gleiche Weise empfehlend einzuführen,in

welcher auf das Verständigsteangeordnet und Gewissenhnfkestebenutzt
und erläutert, eine unendliche Fülle von Maschinenbestandtheilennach den

besten Mustern gegebensind. Wir nennen nur darunter alle jene Vor-

richtungen zum Regultren, Egalisiren und Moderiren der

kreisförmigen Bewegungen, wie Regulatoken, Bremsen u. s. w.

deren Ventile, Kolben, Hähne Und Gestelle zu Maschine .
—

Das ganze Werk ist mit großemSammlerfleißund dabei oerwohlfei ern-

der Raumetfparnißbearbeitet, die Zeichnungen, wenn auch klein, doch lehr

scharf und deutlich. Die Ausstattung entsprichtin jeder Beziehungdem

anerkannten Ruf der Verlagshandlung

GemeinnützigeWochenschrift des polytechnisclien Vereine zu
Würzburg erscheint in wöchentlichenNummerndurch die Direkziondes
Vereins. Wir machetiunsere Leser auftnerksamauf dieses, das lebendige,
technische und gewerbliche Leben in Würzburgveranschaulichende Blatt
mit werthvollen Mittheilungen, die dem Gewerbstandvon Nutzen find.

Aus dem Jahresbericht vom i. September 4850 des obengenannten
Vereins geht hervor, wie nützlichderselbe durch die unter seiner Leitung
stehende Sonn- und Feiertags-Handwerksschulewirkt.

Die optisch-meeh"anische und elektro-magnetische Telegrasie.
Dargestellt zur Selbstbelehrung von Friedrich Kohl, Lehrer der Fisik,
Mechanik und des mathematischen Zeichnens an der königl.Gewerbfchule
in Plauen. Zweite, erweiterte Aussage Mit 3 lithograsirten Tafeln.
Leipzig, Verlag der J· C. Hinrichs’schenBuchhandlung 4850. Die

zweite Auflage eines sehr belehrenden Werks, welches sich bereits in er-

ster Auflage viele Freunde erworben hat.

Düngerlehre von Bergmann in Waldheim. Leipzig,Oskar
Leiner. Die zweite unveränderte Auflage, welche rasch nach der ersten
(in Heft 7. 4854 besprochen) erschienen ist, gibt den besten Beweis von der

freundlichen Aufnahme dieses nützlichenBuchs.
«

—

Die Turbtnen oder horizontalen Wasserräder, alt-Kraft-, oder
Triebmaschinen für Mühlen, Fabriken, Berg- und Hüttenw«erke. Allge-
meine Konstrukzion,Theorie und Leistung, sowie die spezielleKonstrukzion
gut ausgeführterMotoren dieser Art. Von F. Harzer. Mit 9 litho-
grasirten Foliotafeln. 8. Ebendaselbst i Thlr. 40 Sgr. oder 2 st. 24 X-

Diefes Werk ist eine fleißigeZusammenstellungaus älteren und neueren

Schriften über horizontale Wasserräder· Herr Voigt hat natürlich nicht
das Schlechteste wählen lassen; auch unsere Gewerbzeitung ist redlich
benutzt. —-

-

Schutzzölleund Handelsfreiheit von Wilhelm Schmidlin. Ham-
burg bei Perthes-Besser und Mauke 4854. Diese Schrift ist vom Verein

für Handelsfreiheit mit dem ersten Preise gekrönt. Sie muß daher wol
im Interesse der englischenFreihändler geschriebensein. Sie spricht von

der Freiheit der Arbeit , will diese aber begreiflicherWeise so verstanden
wissen, daß das ErzeugnißausländischerArbeit frei in’s Land eingehen
dars, wodurch eben die einheimischeArbeit durch die fremde gefesseltwird.
Die Trugfchlüsseder Freihändler sind bekannt genug, aber nur Schwach-
köpfewerden sich dadurch täuschenlassen.

Lesenswerth sind folgende Schriftchen:
Mittheilungen über das Gewerbegericht zu Magdeburg

(Geschäfsführer vorm. Aktuar Wolter 4850 ). (Magdeburg Emil

Baensch 4854.)
Die Organisazion des Auswanderungswesens, von C.

A. Spiegelthal. (Leipzig, Rud. Hartmann 4854).
Gründung einer Handwerkerwittwenkasse in Wer-klett-

burg. (Parchim, 4854. Wehdemann).

W. V. Negnault’s Schule der Chemie. Nach dem neuestenStand-

punkte der Wissenschaftfür Universitäten,Akademien, Ghmnasien, Real-
und Gewerbfchulen- Handel- Und Ackerbaulehranstalten,sowie zur Selbst-
belehrung. Jn Bearbeitung von Dr. C. H. Th. Kerndt, Berg- und

HütteningentörsDozent der Chemie und Technologiean der Universität;
Sekretär des Kunst- und Gewerbevereins zu Leipzig 2c. Mit 440 in den

Text eingedruckten Holzschnitten Leipzig, Verlag von Otto Spamet.
.4854. Der Name M. V. Regnauit’s ist in chemischerBeziehung von

Gewicht und das vorliegende Buch ist dem Rufe des Verfassers würdig.
Ausstattung und Holzschnittesind trefflich.
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Hülfsbuch für »den gewerblichen Chemiker. Formeln, Re-

geln, Tabellen u. f. w., von Moritz Gerstenhö«fer,technischer Chemi-
ker, mit 39 Holzschnitten Leipzig,-Baumgärtners Buchhandlung. 4854.

Dies ist ein sehr nützlichesHandbuch zum Nachfchlagen bei literarischen
und praktischen Arbeiten, in Geschäften,die mit chemischenVorgängenin

Verbindung stehen. Aber auch der Mechanikersindet darin Belehrung-
der Vorrichtungen und Maschinen für den Chemiker konstruireu und

bauen soll. Es sind 409 Tabellen gegeben und Materien behandelt. Die

Anordnung ist geschickt,das Buch gut gebunden, billig und in aller Ve-

ziehung handlich.

Landwirthschaftliche Gwschenbibliothek. Herausgegeben von

Moritz Beyer und Wilhelm Protz. Nordhausen, Adolf Büchting. 4854.

Dies Werk erscheint in Heft-an von 32 Seiten Sedez und kostet 4 Ggr.
ordisnär. Es enthält nur rein praktischLandwirthschaftliches und gewährt
dem Landmann eine Fülle reicher Erfahrungen aus dem Kreise der im

landwirthschaftlichen Fache wohlberufenen Schriftsteller. — Die Hefte
erscheinen rasch hintereinander; das erste Heft gibt t) Anregung zur Ver-

mehrung des Futterbaues, 2) Vorschläge zur Sicherung und Vermeh-
rung des Ertrags der Feldfrüchte,Z) die Vortheile des Tiefpstiigens.

Die wichtigstenLehren der Statik, Dynamik und Hydrofta-
tik, von Samuel Newth, Professor zu London, erläutert durch die be-

kanntesten Maschinen. Nebst einem Anhange über einige Gesetze des

Lichts und des Schalls. Deutsch von Karl Hartmann. Mit 46 litho-
grasirten Tafeln. Ebendaselbst 25 Sgr. oder 4 fl. 30 X. Ein nützliches
Werk, ganz in der bekannten faßlichenWeise der Engländer behandelt.

Der schriftliche Verkehr im geschäftlichenLeben.
-

Ein Hand-

buchszur Erlernung des modernen Geschäftsstilsim· kaufmännischenund

gewerblichenLeben, sowie zur Belehrung über die im täglichenVerkehr
vorkommenden Rechtsangelegenheiten, für alle Klassen. Unter Mitwir-

kung mehrerer praktischer Geschäftsmännerbearbeitet und herausgegeben
von Bruno Heubner und Gustav Leonhardti. Leipzig,Verlag von

C. A. HaendeL 4854. Gute Muster von Gefchäftsbriefennicht allein

vor Augen zu haben, sondern sie auch zu studiren, ist ein großerVortheil
für den Korrespondenten, der nicht sklavischkopiren, wol aber streben muß
nicht allein geschäftlichklar, kurz und bestimmt, sondern auch stilistisch
schönzu schreiben, Eigenschaften die nicht immer im Geschäftsbrieswech-

sel zusammen getroffen werden. Das vorliegende Buch gibt nicht allein

gute Muster- sondern belehrende Anleitung, Grundsätzeund Hinweise —

welche man in manchen ähnlichenWerken nicht immer sindet — über eine

großeFülle von im Geschäftslebenvorkommenden Fällen ; außerdemnochals

Anhang Formulare aller Art, die manchem Korrespondenten aus einer au-

genblicklichen Verlegenheit helfen dürften. Die Anordnung des Stoffes
ist sehr verständlich.

Der wohl unterrichtete Drahtzieher, Nadler und Drahtar-
bester re. te. bearb. von Friedrich Harzer 49 lith. Foliotafeln.
Weimar, 4854. Be. Friedr. Voigt. Eine neue Vervollständigung
des Schauplatzes der Künste und Handwerke. Das Buch wird als ein flei-
ßiges Sammelwerk von den betreffenden Fachleuten gewißmit Dank

entgegengenommen, da sie in demselben über den gegenwärtigenStand-

punkt ihres Gewerbes einen möglichstvollständigenAufschluß erhalten.

Zurdeutschen Staats- und Handelspolitik der Gegenwart
Von Siegfried Weiß Phis (Wien bei Schaiüiiburgu. Komp. 4854.)-
Wir bezeichnendies Schristchen unseren Lesern als ein der Einsichtnahme
sehr würdiges. Der Verfasser sagt im Schlußwort»Eine freie Handels-

politik, die dem Nazionalunternehmenim Jn- und Ausland kräftigenSchutz
zusichert, die Abschassungder für die inländischeKultur drückenden ge-

setzmäßigenBestimmungen,die Garantie gegen die Anmaßungendes Aus-

landes zur Wahrung des Nazionalwohlstandes: dieses sind die Reformen,
welche darauf bei jedem wohlorganisirten zStaatskörper zur Einführung
gebracht werden müssen;alsdann möge man die eigne Kraft des Landes

mit sder des Auslandesvergleichen und den«Schluß ziehen, ob und wiefern
man mit jener Schritt halten oder sich ihr frei überliefernkann?« —

Das Werkchenist im deutsch nazionalen Geiste geschrieben

Die Festigkeit eiserner Balken und Träger. Nach dem Eng-
lischen des Thomas Tate von M. M. Freiherrn von Weber, K.

Sächs.Eisenbahn-Direktor und technischemBeirathe ini K. Sächs. Fi-
nanzministerium. Nebst drei Anhängen, die besten englischenVersuche
zur Ermittelung der vortheilhaftesten Form von eisernen Trägern ent-

haltend. Deutsch von Louis G alle, Jngeniör,Jnspektor der K. Sächs.
Telegrafenlinien Dieses kleine Werk ist aus der Uebertragung und

Verschmelzung mehrerer englischenSchriften, welche sich in England eines

guten Rufs erfreuen, entstanden und vereinigt Wissenschaftlichkeitmit

praktischer Deutlichkeit in hohem Grade; und der geehrte Herr Ueber-

fetzerund Anordner, Herr von Web er, dessengewandte und höchstsach-
verständigeFeder bekannt ist, hat den deutschen Jngeniören,Mechanikern,
Baukünstlern und Eisenwerken mit dem Büchlein ein werthvolles Ge-

schenk gemacht. —- Mit Dank sind ebenfalls die 3 Anhänge von Herrn
Jugeniör Louis QGallhtrefflich bearbeitet, entgegen zu nehmen.

i

NecheÆoder Nechenknecht für Weher, von Sennewald,
in Leinwan,bis zur größten Feinheit in allen Breiten und Stärken,

desgl. inbreiter Leinwand, sowie in breitem und schmalem Tischzeug,
Servietten und Handtüchernin allen Breiten und Stärken. Nebst Mu-

sterberechnungen zu karrirter-farbiger Weberei in baumwollener und ge-

mischter Waare als Anleitung zum Selbstrechnen. Hoch 4-. Ebds.
2272 Sgr. oder 4 fl. 24 kr. Der Verfasser, Weber und Spritzen-
schlauchfabrikant zu Weimar, ist feinen Zunstgenossenbereits durch sein

Lehr- und Musterbuch für Weber rühmlichstbekannt, daher sie Etwas

darauf geben werden, daß er die Richtigkeit vorstehender Rechnungs-
tabellen garantirt hat. Solche Bücher, in England in allen Händen,
weil man dort den Werth der Zeit besser zu würdigenweiß als in

Deutschland, sollten auch in Deutschland auf keinem Weberkontor fehlen.

Lehre von dem Kalk und Gyps, von A. W. Hertel (Bauin-

spektor). Jn ihrem ganzen Umfange: begreifend die Rohstosse, das

Brennen, die Vrennmaterialien, die Oefen, die Theorie und das Verhal-
ten des Aetzkalks und der hydraulischen Kalke, Bereitung des Mökkels,
Cements, Sturm Mit 74 Figuren auf 7 lithografs Quakkkafelm
Ebend. i Thlr. 772 Sgr. oder 2 fl. 45 kr. Eine sehr VII-ständigeZu-

sammenstellungder chemischen und mechanischen technologischenErfah-
rungen im Gebiete aller Arten Mörtel des Stucks und Cements. Die

besten Quellen sind dafür benutzt, nur hätten Wir gewünscht,daß der

Verfasser den Forschungen unsers deutschen Fuchs eine größere·Würdi-

gung hätte zn Theil werden lassen, worüber er in dem gediegenen Auf-

sage von Dr. Schafhäutl über Portlattd u. Rom an-Cement

in DingL Juki-male NoV,-Heft 4854- die genaueste Nachweisung sindcks

August Hamilton’s Bi:anntwein-Brennerei-Erfahrungen mit

3 Steindrucktafeln und vielen Tabellen. Leipzig, Selbstbetlagdes Ver-

fassers, in Kommission bei Otto Spame 4849. Ein uns vorliegender
Druckbogenmit Abdrückenvon Urtheilen b währter Fachmännerüber dies

Buch z. B. von Dr. Otto in Braunschwei , Koelle, William Löbe, von

Ekardshein u. a. m. spricht sich durchwe höchstgünstigüber dies Buch
aus. —- Der Verfasser selbst ist durch sein Brennereiverfahren und seine

praktischen Rathschläge,die er gegen billige Entschädigung(Leipzig,Otto

Spamer) bereitwillig Anfragenden mittheilt, tühmlichstin Deutschland
bekannt.

In Abwesenheitvon F. G. Wink unter Verantwortlichkeit von G. H. Friedlein in Leipzig. —- Druck von Alexander Wiese in Leipzig-


